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Vorwort 



JNaehdem die grosse Idee der Entwickhnig in Bezug: «if die 
organische Weit einmal dnrchgednuigen , die frachtbare HTpothese 
der Descendenzlehre in die Wissenschaft ab berechtigt aolg^Doiniaeii 
word^i ist, steht jetzt neben zahlreichen andem nnd grossen Auf- 
gaben vor Allem aoch diejenige yor nnseni Blicken , die Ursachen za 
erforscben, welehe die Umwandlang einer organischen Form in die 
andeie hervorrofen, festznstelien , wie weit dabei innere nnd wie weit 
Hnssere Momente mitwirken, sie zn sichten nnd den Einflnss eines 
jeden mOglichat rein fbr sicb zn bestimmen. 

Niemand wird glanben, dass mit der DAK\vm-WAiJ:4AC£'schen 
Lehre yon der natfirfichen Züchtnng die Forschnng in dieser Rich- 
tong abgeBchlossen sei, ich meíne im €legentheil^ dass sie damit 
erst begonnen hat. So nnzweifelhaft richtig mir aneb das Prindp 
seheinty welches dnrch diese Lehre znr Geltong gebtacht wird^ so 
sind wir doch noch sehr weit dayon entfemt^ die Grenze aach nnr 
einigermassen bestimmt ziehen zn kQnnen, bis zn welcher es wirkt. 
Dass aber eine solche Grenze besteht^ dass nicht alie Charaktere 
organischer Wesen ihre Erkiamng in diesem Princip finden, dass 
somit natttrliehe Züchtnng nicht der einzige Faktor der Artbildnng^ 
das scheint mlr ebenso nnzweifelhaft ais dass natttrliehe Züchtnng 
einer nnd einer der wichtigsten dieser Faktoren ist^ nnd dies ist ja 
anch yon Darwin selbst anerkánnt worden. Ganz abgesehen yon den 
Momenten^ welehe in der physischen Gonstitntion der Oi^anismen 
selbst liegen nnd welehe die dnnkelsten yon alien sínd^ künnen die 
áussem Lebensbedingnngen noch in mancherlei anderer Bichtnng nnd 
Weise anf den Process der Artentwicklnng einwirken, ais dnrch jenes 
Ueberleben des Passendsten, welches Dabwin mit dem Ñamen der 
natürlichen Züchtnng belegt hat. 

Wenn ich nnn in diesen Untersnchnngen eines der ánssern 
Momente heryorhebe^ welches bei der Ehitwicklnng der Arten yon 
einiger Bedentnng zn sein scheint, námlich die ranmliche Iso- 
lirnng, nnd den Yersnch mache, die Wirknng desselben ihrem 
Wesen, wie ihrer Gr^sse nach náher zn bestimmen, so gaben mir 
den Anstoss dazn zwei Schriften yon Dr. Moritz Wagner, in wel- 
chen derselbe eben dieses Moment der drtlichen Isolirnng in den 



IV 

Vordergrund stellt und ihm eine ungemeín hohe — wie ich glaube^ 
eine viel zu hohe — Bedeutung ftir die Artbildung zuschreibt. 

Ich hatte schon auf die erste dieser beíden Schriften hin Ge- 
legenheit genommen , mich über die yon Wagxer angeregten Fragen 
zu Hussern , wenn anch nur gelegentlich und in aller Kürze ^) . Meine 
Einwürfe gegen die Berechtígung eines Bog. »MigratíonsgesetzeB« 
haben indessen bei Wagner keinen Beifall gefanden ; in seiner zweiten 
Schríft hált er die alten Ansichten fest. 

Da mir die ganze Frage yon der Wirkung der Isolining auf 
den Process der Artentwicklang yon grossem Interesse zu sein schien, 
80 war mir die WAGNER'sche Zurückweisung meiner Einwürfe eine 
angenehme Gtelegenheit^ die ñllher ausgesprochnen Ansichten noch 
einmal einer PrUfiíng zu unterwerfen. Eingehendere Studien ftthrten 
zu den hier mitgetheilten Besultaten, welche in mehr ais einer Be- 
ziehung andera waren, ais ich sie erwartet hatte, und nur in Bezug 
auf das WAGNER'sche Migrationsgesetz meine früheren Ansichten yoll- 
kommen unyerándert liessen. 

Eine fbrmliche Widerlegung dieses »NaturgesetzeB(( wird yiel- 
leicht Manchem überflüssig erscheinen , da inzwischen sehr gewichtige 
Stimmen sich meinen Einwürfen gegen dasselbe angeschlossen haben, 
keine aber dafür aufgetreten sind. Es ist aber einerseits im In- 
teresse der fortschreitenden wissenschaftiichen Erkenntniss gewiss 
sehr wünschenswerth, dass irrigo Meinungen so scharf und klar wie 
m5glich ais solche nachgewiesen werden, besonders auf einem Ge- 
biete, welches zur DomUne des Dilettantísmus zu werden droht, 
andrerseits bietet grade die Form der Controyerse Gelegenheit auf 
manche interessante Fragen náher einzugehen, deren Einschaltung 
an anderm Orte nicht wohl geschehen k5nnte, ohne den Gang der 
Untersuchung zu st5ren. 

Die Abhandlung zerfUUt somit naturgemáss in zwei Hálften, 
deren erste, negatiye, sich die Widerlegung des WAGNER'schen »Mi- 
grationsgesetzesa zur Au%abe stellt, deren zweite sich mit der posi- 
tiyen Untersuchung über die Wirkungen der Isolirung auf die Art- 
bildung beschaftigen solí. 



1) üeber die Berechtígung der DARWiN'schen Theorie; Anhang. Leipzig 
1868. 



I. 

Widerlegung des Wagner'schen „Migrations- 

gesetzes". 

Die erste der beiden Schriften, in welchen Wagner seine 
Ansichten über die Wirkung der Isolirung niedergelegt hat^ erschlen 
im Jahr 1868, »Die DARwiN'sche Theorie und das Mígrationsgesetz 
der Organismen«; Wagnér fuhrte in ihr die Aiisicht aus, d^ss «die 
Migration der Organismen und deren Coloniebildung die iioth- 
wendige Bedingung der natürlichen Zuehtwahl« sei, d. h. dass 
aus bestehenden Thier- oder Pflanzenarteii sich nur dann durch 
natürliche Züchtung neue Varietaten oder Arten entwickeln konnen, 
wenn einzelne oder wenige Individúen aus ihrer Heimath verschla- 
gen auf einem Gebiet eine Colonie gründen, welches durch schwer 
überschreitbare Sehranken ven ihrem Heimathlande getrennt ist. 

Hátte Wagner sich auf die Behauptung beschránkt, dass 
ráumliche Isolirung den Process der natürlichen Züchtung wesent- 
lich fordere und dadurch also die Entstehung neuer Arten begünstige, 
so würde er wahrscheinlich wenig oder gar keinen Widerspruch 
gefunden haben. Allerdings würde er damit auch nichts wesent- 
lich Neues gesagt haben, denn wenn auch dieser Satz wohl 
noch nirgends pracis formulirt ausgesprochen worden war, so war 
er gewissermassen stillschweigend angenommen und ais selbstver- 
standlich vorausgesetzt. Die bekannte Thatsache, dass isolirte Ge- 
biete relativ sehr reich an endemischen Arten sind, scheint allein 

Weismann, Untersnchung. * 1 



schon hinreichend , eine solche Wirkungsweise wahrscheinlich zu 
machen und es liessen sich Aussprüehe yon verschiedenen Schrift- 
stellem anfiihren, welchen diese Anschauung zu Grunde liegt^). 

Ich werde spáter zu zeigen versuchen, dass auch sie nicht so 
unbedingt festgehalten werden kann, ais man auf den ersten Hlick 
glauben mochte. 

Wagnbr geht indessen viel weiter, nach seiner Anschauung 
kann »ohne Trennung und ohne langere Isolirung weniger Indivi- 
dúen vom Standorte der Stammart die Zuchtwahl im freien Natur— 
zustand so wenig, wie im Zustande der Domesticitat wirkena und 
«ohne diese Isolirung ist die Fortbildung und Heffestigung indivi- 
dueller Merkmale eine Unmoglichkeit*. (S. 50.) 

Seine Anschauung gründet sich auf einen Satz, der wohl von 
Niemandem angefochten werden wird, es müaste denn Jemand ge- 
neigt sein^ die Umwandiung einer Art in eine neue rein nur aus 
inneren^ d. h. im Organismus selbst gelegenen Ursachen absuleitea 
und den áussem Lebensbedingungen einen jéden Antheil an dem 
Process abzusprechen — auf den Satz naixijlich, dass eine iu der 
Entstebung begriíFene neue Abart nur dann zur Entwicklung ge- 
langen kann, wenn die stete Kreuzung mit unveránderteu 
Individúen der Stammart verhindert wird. Wagnbr glaubt^ 
dass diese Kreuzung durch Isolirung verhindert werden konne und 
nur durch diese. 

Von der ersten dieser beiden Bebauptungen will ich vorlaufig 
absehen, die zweite aber schliesst offenbar eine Negation des von 
Darwin und Wallace aufgeatellten Processes der natürlichen Züch- 
tung in sich. Auch dieser Vorgang solí dadurch wirken, dass er 
die stete Kreuzung der entstehenden Abart mit unveranderten 
Individúen der Stammart verhindert. Wenn Wagner dies dadurch 
zu bewirken glaubt, dass er die abánderuden Individúen auf isolirtes 
Gebiet versetzt, so liessen es Darwin und Wallacb dadurch zu 



1) Siehe z. B. bei Wallace, Beitráge zur Theorie der natürlichen 
Züchtung übersetzt von A. B. Meyer, Erlangen 1870; Artikel : »Die malay- 
ischen Papilionidae«. 



Stande kommen » dass sie annahinen j die Abanderung gewahre ihren 
Trágern einen Vortheil im Kampfe ums Dasein, fiihre also einer- 
seits zu einer steten Vermehrung der abge&nderten ^ andrerseits zu 
einer steten 'Verminderung der nicht abgeándertem Individúen bis 
zu ihrem voUstandigen Verschwinden. Die fortwáhrende Kreuzung 
init nicht abgeánderten Individúen wird nach Darwin- Wallacb 
dadurch verhindert^ dass Letztere einer fortwáhrenden Deeimirung 
unterliegen. 

Wenn nun, wie wir gesehen haben, Waqnrr*8 ganzes )>Mi- 
grationsgesetz ce darauf beruht, dass nur durch Isolirung diese 
fiir das Aufkominen einer Abart verderbliche Kreuzung verbindert 
werdeii kann^ so liegt also in dieser Behauptung unaweifelhaft eine 
Negatíon des Princips der natüilichen Züchtung und man darf mit 
Recht erstaunt sein, wenn man íindet, dass der Entdeeker des 
neuen ))Naturgesetzes« sich dieser N^ation nicht im Gcringsten 
bewusst ist, sondem fortwáhrend votti Zusammenwirken der Iso- 
lirung und der natürlichen Züchtung spriebt. 

So heisst es schon in der Vorrede S. VII : 

»Die Migration der Organlsmen und deren Coloniebildung ist 
nacb meiner Ueberzeugung die nothwendige lledingung der natür- 
lichen Zuchtwahl . Sie bestátigt dieselbe^ beseitigt die wesen t- 
Uchsten dagegen erhobenen Einwürfe und macht den ganzen Natur- 
process der Artenbildung viel klarer und verstandlieher^ ais es bis- 
her gewesen. « 

Wagner war sich nicht bewusst^ das DARWiN'sche Princip 
vemeint zu haben^ und man muss es ais einen Fortschrítt begrüssen^ 
wenn er in einer zweiten PuUikation die «tiefe Ueberzeugung a 
bekennt, dass »die natürliche Züchtung in dem von Darwin auf- 
gefassten Sinne ein Irrthum ista. 

Vielleicht darf ich mir selbst das Verdienst zuschreiben , einen 
kleinen Antbeil an der Klárung von Waokbr's Ansichten gehabt 
zu haben. 

Beim Evscheinen der ersten WAGNKB'schen Schrift war ich 
gerade mit der Herausgabe einer akademischen Rede «Ueber die 

1* 



Berechtigung der DARwm'schen Theorie« beschaftigt und es schien 
mir nothwendigy in einer Schrift, welche von der DAiiwiK*8chen 
Theorie handelte^ Ansichten xa besprechen, welche nicht etwa nur 
einen untergeoidneten Punkt dieser Lehíe andéis darstellen, son- 
deniy wie mir es wenigstens schien, geradezu den »Kem« derselben, 
»die natñrliche Züchtongc, in Frage stellen. Ich besprach deshalb 
in einem kurzen Anhang »den Einfluss der Wanderung und raum- 
lichen Isolirung auf die Artbildungc Wcit entfemt davon, einen 
jeden Einfluss der von Wagkbr in den Yordergrund gestellten 
Motive zu laugnen, gab ich vielmebr zu, dass dieselben den Bil- 
dungsprocess der Arten wesentlich fordcm konnen, musste aber 
allerdings bestreiten, dass sie die unerlassliche Vorbedingung 
für jede Artbildung sind und damit also auch die Berechtigung 
des WAGNsa'schen Migratíonsgesetzes. 

Wagner antwortete hierauf in einem Vortrag, der yor der 
bairischen Akademie der Wissenschaften zu München am 2. Juli 
1870 gehalten wurde und unter dem Titel: )»TJeber den Ein- 
fluss der geographischen Isolirung und Coloniebil- 
dung auf die morphologischen Veranderungen der 
Organismenc^) gedruckt wurde. 

Er sucht in dieser zweiten Schrift die yon mir yorgebrachten 
Einwürfe zu widerlegen und halt im Wesentlichen an seiner frfiheren 
Ansicht fest, die nur etwas scharfer und consequenter ausgebildet 
und zu einer eigenen Theorie der Artbildung entwickelt wird, der 
sogenannten »Separationstheorie«. 

Nur in einem TNinkte beschrankt Wagner seine früheren 
Annahmen und zwar in Folge eines Einwurfs, den Hack^ ihm 
inzwischen gemacht hatte. 

Hackel^ hatte darán erinnert, dass eine Menge yon niederen 
Organismen sich ungeschlechtlich fortpflanzen , also ohne dass 
eine ^Kreuzung der Individúen und eine Vermischung ihrer Cha- 



1) München, Akademische Buchdruckerei yon F. Straub. 

2) Natürliche Schopfungsgeschichte. Zweite Auflage. Berlín 1870. S. 329. 



raktere bei der Fortpflanzung stattñndet. Da nun die Wirkung der 
Migration (nach Wagner) auf Verhindemng einer Kreuzung beruhen 
sollj so kann sie nur bei Arten mit geschlechtlicher Fortpflanzung 
in Betracht kommen. Wagner bescbránkt deshalb in seiner jüngsten 
Schrift das oMigrationsgesetz der Orgañismen o auf »die hóheren 
Organismen mit getrennten Geschlechterna. 

Die in dieser Schrift vorgenommene Umwandlung des »Migra- 
tionsgesetzes « in eine » Separationstheoriea ^ ándert in Bezug auf 
meine Polemik Nichts^ da die Grundlage beíder Ausfiihrungen die 
namliche ist. Sie concentrirt sich in dem Satze: )>Die Isolirung 
eines Individuums oder Paares ist bei alien Organismen^ 
welche durch Kreuzung sich fortpflanzen, die noth~ 
wendige Bedingung^ also die náchste Ursache^ dass 
eine neue typische Form entsteht.« (Schrift II. S. IQ.) 

Ich halte diesen Satz fiir irrig und somit bedarf es keiner 
weiteren Begriindung, warum ich auf die Einzelheiten der sog. 
Separationstheoríe nicht eingehe, deren Grundlage ich fíir fehler- 
haft halte. Ohnehin ist dieselbe vorláufig nur eine skizzenhafte 
Reihe von Behauptungen. Ich werde mich darauf beschránken 
dürfen ^ diese Grundlage ais irrig nachzuweisen. 

Ehe ich indessen diese Widerlegung versuche, wird es gut 
sein, vorauszuschicken , in welcher Weise Wagner das Fundament 
seiner Ansichten mit Gründen zu stützen vermochte. Der hohe 
Werth, den er der raumlichen Isolirung zuspricht, beruht auf der 
Ansicht^ dass durch Isolirung die stete Kreuzung abgeanderter mit 
nicht abgeánderten Individúen verhindert werde. In der ganzen 
ersten Schrift wird man aber vergeblich nach einer Begründung 
dieses Satzes suchen. 

Wagner scheint es ais selbstverstandlich zu betrachten , dass 
ein irgendwie abgeándertes Individuum, wenn es in fortpflanzungs- 
fáhigem Zustand auf isoUrtes Gebiet geráth, dort Nachkommen 
hinterlasst^ welche alie oder zum grossten Theil ebenso 
abgeándert sind, wie es selbst. Und doch ist es nicht nur 
unwahrscheinlich , sondern sogar geradezu aller Erfahrung wider- 



eprechend ^ dass geschlechtlich sích fortpflanzende Thiere díe Eigen- 
thümlichkeiten eines der Aeltern auf alie Kinder vererben! Ich 
habe schon früher auseinandergefictzt ^) ^ dass^ wenn díe su fíxirende 
Eigenthümlíchkeit auch nur bei einigen der Nachkommen fehlt^ 
sofort eine Kreuzung von abgeánderten mit nicht abgeánderten 
Individúen beginnen muse. Die Isolirung leistet aleo nicht^ was 
sie nach Wagnbr leisten solí; eine Kreuzung der beginnenden 
Yarietat mit der Stammform wird dureh Isolirung nicht ver- 
mi edén. Die Richtigkeit dieser Darlegung scheint unbestreitbar 
und ist audí inzwischen von Andem y so von Claus ^) y anerkannt 
woitlen. 

In seíner zweiten Schrift beriihrt Wagneb diesen wunden Fleck 
seiner «Theoriev^ aber nur ganz flüchtig und ohne geradezu einen 
Versuch zu machen^ meinen Einwurf zu beseitigen. Es heisst dort^ 
S. 8: »Bekanntlich vererben auch die Yeranderungen ^ die neu- 
gebildeten Merkmale einer Yarietat^ wenn dieselben nicht 
durch Yermischung zahlreicher Artgenossen wieder 
verwischt werden^ sehr leicht und geme auf die Nachkommen. « 
Gesetzt^ es stünde dies fest^ so fehlt doch gerade eben der Nach- 
weis^ dass «diese Yermischung mit zahlreichen Artgenossen» durch 
die IsoUrung beseitigt wird. 

Ich gehe über zur Widerlegung des Fundamentalsatzes der 
Separationstheorie : Die Isolirung ist die nothwendige Be- 
dingung^ dass eine neue typische Form entsteht, und 
frage: ist es richtig^ dass nur durch Isolirung und nach- 
folgende Coloniebildung aus írgend welcher Ursache neu 
auftretende Charaktere konstant werden und zur Ent- 
stehung einer neuen Art den Anlass geben konnen? 

Es ist wohl unbestreitbar und wird auch von Wagnbr, wie 
es scheint, nicht in Zweifel gezogen, dass^ wenn es gelánge zu 
zeigen, dass zu irgend einer Zeit einmal eine Art mitten in ihrem 



1) A. a. O. S. 33. 

2) Grundzüge der Zoologie. 2. Auflage. 1871. S. 57. 



Verbreitungsgebiet sich in eiue neue Art umgewandelt oder eine 
neue Art aus sich hátte hervorgehen lassen^ diese Frage mit »Nein(( 
beantwortet werden músete. 

Ich habe nun in der oben erwahnten Kritik der Migatríons- 
idee eine Reihe von Thatsachen angefíihrt^ welche die Umwandlung 
einer Art in eine oder mehrere neue Formen auf ein und dem- 
selben Wohngebiete wahrscheinlich machen soUten. 

Bei weitem die wichtigsten unter diesen sind diejenigen^ 
welche sich auf die hóchst auífallenden Umwandlungen einer kleinen 
Süsswasserschnecke aus der alteren Tertiarzeit beziehen. Diese 
Schnecke ist bis jetzt trotz aller Nachforschungen doch noch nirgend 
anderswo entdeckt worden, ais in den Ablagerungen eines Süss- 
wassersees^ welche sich bei dem Dorfe Steinheim auf der rauhen 
Alb nordostlich von Ulm, direkt auf dem Jura lagernd vorñnden. 
Schon firühere Untersucher hatten nicht übersehen , dass eine kleine 
Schnecke^ welche zu Millionen viele Schichten der dortigen Ab- 
lagerungen anfüUt , in einer grossen Zahl weit von einander abwei- 
chender Varietaten vorkommt, die durch zahlreiche Mittelformen 
mit einander verbunden werden. 

Schon im Jahr 1751 wurden von Keyssler »fünf dieser Va- 
rietaten unterschiedeníC und spáter der Gattungsname Valvata fíir 
sie angenommen, wáhrend einige andero dazugehorige Formen unter 
dem Gattungsnamen Planorhis zusammengefasst wurden. 

Der neueste, sehr sorgfáltige Beobachter, Hilgendorf, wies 
indessen nach ^] ^ dass beiderlei VarietKten zusammengehoren ^ und 
dass Beide nicht d*er Gattung Valvata zugehoren — tvras schon der 
fehlende Schalendeckel beweist — sondem dass sie der Gattung 
Pkmorbis zugezahlt werden müssen. Indem er den alten Artnamen 
íimtUtifarmisik beibehielt^ fasste er alie die erwahnten Varietaten^ 
deren er neunzehn aufstellt ^ unter dem Ñamen Planorbis mulliformis 
zusammen. 



1) wUeber Planorbis multtformis im Steinheimer Süsswasserkalk». Monata- 
b«rícht der Berliner Akademie. 1866. S. 474. 
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Erst die sehr genauen und ins Einzelne gehenden Unter- 
suchungen dieses Beobachters haben die Heziehuiigen der verschie- 
denen »Varietaten« dieses Planorbis muUifoTmis ins rechte Licht 
gesetzt, indem sie zeigten, dass es sich hier iiícht etwa um eine 
im gewohnlichen Sinn sehr variable Art handle^ eine Art, von 
weleher zahlreiche Varietaten und Zwisehenformen gleichzeitig neben- 
einander lebten, sondern dass die yerschiedenen Varietaten ver- 
sehiedenen, ganz regelmássig übereinander gela^erten Sehichten an- 
gehoren, mithin der Zeit nach auf einander gefolgt sind, dass wir 
demnach hier eine, oder genauer mehrere Reihen von Formen vor 
uns haben, wie sich dieselben durch Transmutation im Zeitraum 
einer geologisehen Periode auseinander entwiekelt haben und zwar 
— worauf es hier gerade besonders ankommt — an ein und dem- 
selben Ort, dem Verbreitungsgebiete der Art, in ein 
und demselben Süsswasserseje. 

Wagner sieht nun in dieser ümwandlungsgeschichte des Pía- 
norbts multíformis trotzdem keinen Beweis gegen das » Separations- 
gesetz«. Nicht dass^er etwa die Thatsachen oder ihre Auslegung 
anzweifelte. Auch er erkennt die allerdings ungewohnlieh klar vor- 
liegende Entstehungsgeschichte der von Hilgendorf unterschiedenen 
neunzehn Racenformen des Planorbis multiformis an , fíndet sie aber 
mit seinen Anschauungen ganz im Einklang. 

Wagner meint, «auch ein Seebecken von mássiger Ausdeh- 
nung sei fíir eine schwerfállige Süsswasser-Schnecke gross genug, 
um die allmalige Bildung verschiedener Ansiedlungen in sehr ver- 
schiedenen Tiefen und mit der Isolirung die allmalige Entstehung 
von neuen Racenformen zu gestatten«. (A. a. O. S. 15.) 

Wagner betrachtet also den Steinheimer See in Bezug auf 
die Verbreitung des Planorbis multiformis nicht ais eine Einheit, 
er meint, dass die je frühere Form dieser Schnecke nur einen Theil 
des Sees ais ihr Verbreitungsgebiet bewohnt habe, und dass von 
hier dann einzelne Auswanderer nach andern Theilen des Sees ge- 
langt und doit in relativer Isolirung sich zu Colonien der je spá- 
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teren Formen entwickelt hatten. Es lásst sich leicht nachweisen, 
dass diese Anschauung vollkommen irrig ist. 

Eiiimal sprechen schon die Faunen unsreí jetzigen Seen gegen 
eine solche AuíTassung, Heutzutage finden wir keine aiif einzeine 
Buchten beschrankte Lokalvarietaten unsrer Planorbis- oder Limnaetis- 
Arlen, wáhrend die Stammform die übrigen Theile des Sees be- 
wohnte, sondern Stammform und etwa vorhandene Varietaten sind 
gleichmássig über alie Theile des Sees verbreitet, soweit überhaupt 
geeignete Lebensbedingungen fíir sie sich vorfiuden. Die bei weitem 
zahlreichsten Arten und Varietaten gehoren auch nicht einem ein- 
zelnen See an, sondern finden sich in sehr vicien Sümpfen und 
Seen einer weit ausgedehnten Lánderstrecke. Gibt es doch Arten, 
welche über den ganzen Norden der alten Welt verbreitet sind, 
und einige von ihnen ziehen sich sogar noch über den gróssten 
Theil von Nordamerika hin, so z. H. Limnaeus pálustris. 

Wenn jeder See so fruchtbar in der Hervovbringung von Arten 
gewesen wáre , wie der Steinheimer , so würde jetzt eine ganz 
ungeheure Masse von Süsswasserschnecken auf der Erde leben. 
Offenbar mussten ganz besonders günstige Umstande zusammen- 
wirken, um in dem Steinheimer See eine ganze Reihe nur ihm 
angehoríger Arten hervorzubringen. Eine grosse Stetigkeit der geo- 
logischen Entwicklung, welche ein abwechselndes FüUen und Aus- 
troeknen des Sees verhinderte, vollstandige Isolirung von andern 
Seen, welche den Kampf mit neuen Einwanderern verhinderte, 
mógen vielleicht in Verbindung mit einer grossen Biegsamkeit der 
specifíschen Natur grade dieser Art, zur Hervorbringung 'einer 
endemischen Planorbia-FdMndi, zusammengewirkt haben. 

Es ist übrigens nicht nur gegen die Erfahrung, sondern auch 
a priori durchaus unwahrscheinlich , dass eine Schneckenart in dem 
See, welchen sie bewohnt, irgend eine fur sie brauchbare Stelle 
unbewohnt [lassen soUte. Nehmen wir an, dass ein Individuum 
jahrlich nur zehn Nachkommen erzeuge, die dann im náchsten Jahre 
fortpflanzungsfáhig würden, eine Annahme, die um ein Vielfaches 
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zu geríng ist, 8o würde duch zehn Jahre uach der Einnranderung 
einer einzigen befruchteteu Schnecke die Zahl der iu diesem Jahre 
neugeborenen Schnecken zehn Milliarden betragen. Niemand M'ird 
zweifeln, dass eine so kolossale Masse von Schnecken hinreichen 
würde ^ um jeden Winkcl in dem ganzen kleinen See mit ihnen 
anzufullen^ der nur irgendwie die geeignete Nahrung sowie die 
sonstígen Lebensbedingungen fiir sie darbote. Was will aber ein 
Jahrzehend sagen^ wenn von dem langsamen Process der Neubil- 
dung von Arten die Rede ist! Die dünnste Schicht, welche von 
einer der vicien Formen von Planorbis mukiformis gebildet wird, 
besitzt doch immerhin eine Dicke von 23 ZoU. Wenn wir nnn 
auch über die absolute Zeit, welche nothig war, um einen 
Niederschlag von bestimmter Dicke, zum grossten Theil aus 
Schneckenschalen bestehend, zu erzeugen, nur wenige und un- 
sichere Anhalte besitzen, so kann doch so viel mit Sícherheit 
behauptet werden^ dass eine Schicht von dieser Dicke in. einem 
rubigen Landsee, über welchen niemals plotzliche Katastrophen 
hereinbrachen^ sondem die Niederschlage ruhig und stetig zugeführt 
wurden, sicherlich mehr ais ein Jahrzehend^ wahrscheinlich auch 
mehr ais ein Jahrhundert zu ihrer Bildung gebraucht haben muss. 
Die Lebensdauer auch der kurzlebigsten Art muss sich demnach 
immer über einen langeren Zeitraum erstreckt haben , ais zur voU- 
stándigen Besetzung des Sees nothwendig war. Jeder bewohnbare 
Winkel des Sees muss früher thatsachlich von ihr bewohnt wor- 
den sein, ais ihre Lebensdauer abgelaufen war und die Bildung 
einer neuen Varietat begann. 

Wagner wird mir dies zugeben, wird aber vermuthlich eín- 
werfen, dass alie Lokalitaten des Sees, für welche die primare Art 
nicht wohl angepasst war , frei bleiben mussten , , und dass grade 
nach diesen hin sich die Wanderung und Bildung einer besser an- 
gepassten Varietat gerichtet haben müsste; nach seiuer Meinung 
konnten sich Ansiedlungen in »sehr verschiednen Tiefen« 
und »in den verschiedenen Buchtena des Sees gebildet 
haben. 
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Was zuerst die verschiednen Tiefen angeht^ so kajín davon 
bei einer Planor bis- Ai t wohl nicht die Rede sein. Die Gattung 
Planorhis gehórt bekauntlich — wie die meisten Süsswasserschnecken 
— zu den Lungenschnecken (Pubnonctta) y welche alie nahe der 
Oberfláche leben müsseu^ da sie die Luft direkt athmeu und zu 
diesem Zweck von Zeit zu Zeit an die Oberfláche des Wassers 
steigen. 

Wagnbk wird die »sehr verschiednen Tiefen «, in denen er 
8eine Auswauderer ansiedeln will^ zwiechen dem Wasserspiegel und 
einer Tiefe von etwa zwanzig Fuss auswáhlen müesen^ denn tiefer 
steigt keine Lungenschnecke hinab und auch in diese geringe Tiefe 
gerathen sie nur vorübergehend, hálten sich aber fíir gewohnlich 
an dem Wasserspiegel , oder wenige Fuss darunter^ auf. 

Es bleiben also fiir Wagner noch die «verschiednen Buch- 
tena^ in denen neue Varietaten durch Coloniebildung entstanden 
sein konnten. Nun habe ich bereits alie Buchten, welche geeig- 
nete Lebensbedingungen für die Stammart boten^ ausge- 
schlossen^ indem ich zeigte^ dass sie von der Stammart bereits 
besetzt sein mussten^ ais die Neubildung einer Varietat begann. 
Es kann demnach nur von solchen Buchten die Rede sein^ welche 
andera und zwar für die Stammart nicht geeignete Lebens- 
bedingungen darbieten. 

Hatten wir es mit einem 6ee von der Ausdehnung der drei 
grossen zusámmenhángenden Seen Nordameríka's zu thun^ welche 
zusammen sich über etwa 7 Breitegrade erstrecken^ also immerhín 
einigermassen verschiedne klimatische Verhaltnisse in ihren nord- 
lichen und südlichen Theilen darbieten ^ so konnte die WAGNER^sche 
Behauptung Manchem plausibel erscheinen; jedenfalls konnte sie 
nicht ohne thatsáchliche Beweise des Gegentheils zurückgewiesen 
werden. 

Ja hátte der Steinheimer See nur die Grósse unseres Boden- 
see's gehabt, so liesse sich mit Berufung auf kalte und wármere 
Zuflüsse^ vieUeicht auf warme, wenn auch unbekannte Quellen, 
auf lange nur durch engen Zugang mit dem Hauptsee zusammen- 
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hángende Secarme, welche sicK hierdiirch eine hohere oder niedere 
Temperatur bewabren koiiuten, die Moglíehkeit halbwegs isolirter 
Stationen mit verandertcu Lebensbedingungeu konstruiren. Alleiu 
der ¡Steinheimer See betrug an Lange in seiiiem gross- 
ten Durchmesser etwa eine Viertelstunde und seine 
Gestalt ^ar ziemlich genau kreisformig. Es konnte also 
weder von Buchten in irgend welcher Ausdehnung noch von ver- 
schiedenen Lebensbedingungeu in denselben die Rede sein. Wir 
werden somit schon allein durch diese Betracbtiingen genothigt 
den See dieser Scbnecke gegenüber ais ein einbeiüiches Wohngebiet 
zu betracbten^ welcbes keinerlei Isolirungsstationen darbot. 

Den formlichen Beweis dafíir aber finden wir in der Art der 
geologischen Ablagerung. 

^Venn die neuen Arten *) von Planorbü mtiltifarmís durcb Iso- 
lirung in Buchten entstanden wáren, welche noch nicht von der 
Stammart bewohnt wurden , so müssten sich die Schalen der Ueber- 
gangsformen zwischen Stammart und neuer Art an andem Stellen 
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des Seebodens abgelagert finden, ais die der Stammart. Dies ist 
nun nicht der Fall, sondem die Uebergangsformen liegen mit der 
Stammform an der namlichen Stelle , nurüberdenselben. Schritt 
fiir Schritt lásst sich die Umwandlung verfolgen, denn die Schalen 
sind genau so übereinander gelagert , wie ihre Trager nach einander 
gelebt haben müssen ; zu unterst li^ die Stammart^ danii kommen 
unbedeutende Abweichungen von der Stammart, dann starkere 
Abweichungen , und zu oberst li^ die ausgebildete neue Art. 

Wagner konnte vielleicht einwerfen, dass die Ablagerung 
verschiedener Schalen an demselben Ort durchaus kein Beweis dafur 
sei, dass ihre Besitzer auch an demselben Ort gelebt hatten. Im 
Allgemeinen gewiss nicht ; allein in diesem Falle schliesst die unge- 
meine Regelmassigkeit der Ablagerung einen jeden irgendwie erheb- 
lichen Transport der Schalen aus, wie dies die vortreffliche Erhal- 



1) Ich bediene mich schon hier des Ausdnickes »Art« statt «Race*; die 
Begründung hierfür folgt weiter unten. 



13 

tung derselben bei ihrer grossen Dünne und Zerbrechlichkeit ohne- 
hin schon thun würde. Die neunzehn Arten von Planorbis multi- 
formis, welche Hilgendorf unterscheidet , íinden sich nicht bunt 
durch einander gemengt, wie altere Untersucher glaubten, aber auch 
nicht eine jede an einer andem Stelle des ehemaUgen Seebodens^ 
sondern mit Ausnahme einer einzigen, des Planorbis multiformis 
aeque-umbtUcatus , alie beisammen am Nord- und Siidrande^ sowie 
in der Mítte des kesselformigen Seebeckens und zwar sind sie hier 
so genau nach ihrer Venvandtschaft über einander geordnet^ Mass 
an eine Stórung der Ablagerung durch Verschwemmung nicht zu 
denken ist^ und man der Annahme nicht entgehen kann^ dass die 
Schnecken, welche in einer Schicht beisammen liegen, nicht nur 
gleichzeitig ^ sondern anchan demselben Ort mit einander 
gelebt haben. 

Ein etwas genaueres Eingehen wird dies klar machen. 

Hilgendorf unterscheidet petrographisch etwa 40 Schichten, 
welche zusammen etwa 45' Machtigkeit besitzen wiirden, falls sie 
sámmtlich an der namlichen Stelle in günstiger Weise entwickelt 
wáren. «In der gesammten Schichtenfolge vertheilen sich die Va- 
rietaten des Planorbis multífórmis in der Weise , dass einzelne Schich- 
ten ais Schichtenfolgen durch das ausschliessliche Vorkommen oder 
durch Vorherrschen einzelner oder mehrerer Varietaten charakterisirt 
werden, welche sich innerhalb der Schicht konstant oder 
wenig variirend verhalten, zur Grenze gegen die fol- 
gendeSchicht hin aber durch Uebergánge zu den nach- 
folgenden Formen herüberführen. Dieses Verhalten ge- 
stattete^ die ganze Ablagerung in tO Zonen zu theilen und die 
Entwicklung der Varietaten des Planorbis multífórmis innerhalb die- 
ser Zonen in der Form eines Stammbaums darzustellen «. 
(A. a. O. S. 477—78.) So Hilgendorf. 

Fassen wir nun eine der Zonen náher ins Auge^ z. B. die 
vierte. Sie enthalt drei Multífórmis - Arten , den »eckigen discoi- 
deuSf den schón gerundeten Pl. m. Kraussii und den winzígen 
minutas (í. Diese drei Formen sind unter einander nicht durch Ueber- 
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gangsfoTTnen verknüpflt , sondem bilden scharf gesohiedene Gruppen, 
»$o dasB man glaubt, yerschiedene Spedes vor sich zu habena. « 
Oanz anders^ wenn man nun zur Untersuchung der Uebergang»- 
scbicht Bchreitet, welche zu Zone fiinf fiihrt. Hier treten neben 
mimdw eine grosse Anzahl mehr oder minder abweichender Ueber- 
gangsformen auf^ if elche einerseits nach der Varietat irigueiruSy 
andrerseits nach der Varietat coétatus binleiten. Besonders die lelzte 
Uebergangsform ist sehr interessant^ weil sie Schritt für Schritt die 
Umwandlung des mkmtm in den costatus erkennen lásst. Die An- 
wachsstreifen^ welche bei minuhia sehr fein und kaum sichtbar sind, 
werden nin der Grenzschicht bei vielen Exemplaren grober, bleiben 
aber dicht gedrangt und so wenig regelmassig, dass von »Ri¡^n« 
noch nicht die Rede seín kanit; erst in der nachsten Schicht greift 
die Begelmassigkeit durch, und in der folgenden werden danñ 
die Rippen immer starker, bis in Zone fiinf costakiSy minutus 
und triqnetrus wie drei Species scharf geschieden neben einander 
Kegen «. 

Wie wáre dieser Befund mit der WAGNER'schen Bucht^i- 
Theorie in Einkiang su bringen? Welche undenkbaren Zu&Ue 
müssten angerufen werden^ um die Schalen der beiden aus minutus 
heryorgegangenen neuen Arten aus femen Buchten nach gemeiii- 
samer Lagerstatte zu denen der Stammart zu fuhren und in soleher 
R^elmassigkeit abzulagem! Und nun müssten vorhor doch auch 
die Schalen dar Uebergangsformen auf dieselbe wunderbare Weise 
vom femen Wohnort nach der Lag^statte von mmuHts hingefuhrt 
worden sein. Und dann müsste es bei alien übrigen 18 Arten 
eben so wunderbar gelungen sein^ die Entstehung der Arten in 
besondem Buchten durch gemeinsame Lagerstatte zu maskiren. In 
der fiinf ten Zone Uegen neben minuius^ und seineu beiden Spross- 
Ungen costatus und triquetrus auch noch die beiden Arten Kraussii ^ 
und disemdeuSy welche sich von der vierten Zone her unverandert 
erhalten haben und erst gegen die seehste Zone hin ^rosslinge 
liefem: Kraussii verwandelt sich in pseudoienuis , discoideus aber 
spaltet sich in zwei Formen: ratundokís und trocki/of^s. 
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Aehnlich wie die vierte verhalten sich alie Zonen, es Uegen 
in ihnen nebeneinander eíne verschiedne Anzahl scharf g^cbie- 
dener JHulHfarmis^Axtidn und erst in dar Schicht, welcbe den Ueber- 
gang zur folgenden Zone vennittelt» treten dann zaUreiche Zwiscben- 
fonnen auf , welohe zu den wiederum scharf gesonderten Formen 
der Yolgenden Zone hinleiten; die Schalen finden sicb alsa genau 
nach ihrer Form-Verwandtschaft angeordnet. Kei solcher Begel*- 
mass^keit der Lt^erung ist an weseniUche Storungen wahrend der 
Ablagerung nicht zu denken : die in einer Schicht beisammen 
liegenden Arten haben nicht nur gleichzeitig^ sondern 
sie haben auch an dem gleichen Ort gelebt und die Wag- 
NSR's^e Hypotho^e von Entstehung de» Varietaten in yerschiednen 
Buehten ut ganz unhaltbar. Daixud^ wie jetzt bildete das Wasaer 
für Wa9&erachnecken kein Mittel der Trennung^ sondern der Ver- 
bindung und die verschiednen Buehten eines Landsoes wurdeu nicht 
von isolirten Colonien bewohnt^ welche ihre Fonn relativ selbst- 
standig weiterentwickelten ^ sondern der See bildete eine £inheit, 
welche von einer oder mehreren nahe verwandten Arten bewohnt 
wurde. Denn dass wir yon » Arten « und nicht yon Varietaten ge«- 
sprochen haben würden, falls wir aur Zeit irgend einer der Zonen 
gelebt und die Schneckenfauna des Steinheimer Sees unteraucht 
hatten^ kann keinem Zweifel unterlíegen. Zur Zeit der Ablagerung 
von Zone vier würden wir Planorbis minuúua, diaeMeus und 
JCrammi bei einander an den gleichen Lokalitaten gefunden und 
würden uns nicht im geringsten erstaunt haben ^ dass diese »Spe- 
ciesd sich nicht unter einander yermischton. Hatten wir einige 
Jahrhunderte spáter zur Bildungszeit der Uebergangsschicht, welche 
nach der funften Zone fuhrt» wieder in den See schauen konnen^ 
so würden wir dort immer noch dieselben drei Pjímor¿¿9- Arten vor- 
gefunden haben ^ allein die riñe von ihnen [minuius) in Gemein- 
schaft mit zahlreich auftretenden Varietaten. Eine ^kularperiode 
spáter^ zur Zeit ais die funfte Zone abgelagert wurde, hatten wir 
dann wieder nur scharf geschiedne Species neben einander gefun- 
den und zwar jetzt 5 an der Zahl, neben den 3 schon früher vor- 
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handnen noch die aus mínutus hervorentwickelten costatus und 
triquetrtts. 

Wagner ñndet es mit seinem «Migraiionsgesetza im schonsten 
Einklang , dass sich in dem kleinen Seebecken von Steinheim , wel- 
ches ))weder einen so weiten Raum^ noch so verschiedne Tiefen dar- 
bietet wie ein Meer« — »nur wenig abweichende Racenformen und 
nicht scharf geschiedne Species« gebildet hátten. 

Man betrachte aber nur einmal die Tafel mit Abbildungen, 
welche der HiLGENDORp'schen Abhandlung beigegeben ist! Wer 
würde zweifeln Pl, muUifcnms sulcatus (Fig. 4) und discoideus 
(Fig. 5) , und wiederum discoideus und trochiformis (Fig. 6) für 
»sehr gute Species« zu hahen? Man vergleiche das thurmformige 
Gehause von trochiformis mit dem scheibenformigen von costatus 
oder dem walzenformigen , mit freien Umgángen verseheifen von 
dervudatusy ob es irgendwie sich rechtfertigen lasst^ hier von »nur 
wenig abweichenden Raceformen« zu reden! 

Meiner Ansicht nach miissen alie 19 HiLGENDORF'sche »)Va- 
rietaten« ais Arten betrachtet werden. Einmal zeigen sie 
hierfür hinreichend grosse und scharfe Unterschiede der Form, und 
dann sind die gleichzeitig lebenden unter ihnen nicht durch 
Zwischenformen verbunden, sondern ganz wie sog. »gute 
Species« unter den jetzt lebenden Thieren stehen sie morphologisch 
unvermittelt neben einander. Dass sie gemeinsamen Ursprung haben 
und durch Uebergangsreihen aus früheren Erdperioden verknüpft 
werden, das kann doch fiir einen Anhánger der Descendenztheorie 
kein Grund sein, ihnen den Artcharakter abzusprechen. 

Wenn uns die Entwicklung der Planorbis -Axten im Stein- 
heimer See mit einer Reihe von Fallen bekannt machte , in welchen 
neue Charaktere zur Herrschaft. gelangten ohne vorhergegangene 
Wanderung und Isolirung der Stammform, so gibt es eine ganze 
Reihe von Thatsachen, welche beweisen, dass dies nicht blos aus- 
nahmsweise geschieht, sondern ein sehr hauñger Fall ist. 

Dahin gehóren alie jene Falle, in welchen die abgeanderte 
Form nicht ais beaondere Art auftritt, sondern nur ais ein Theil 
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der Stammart^ aleo mit ihr in demselben Bannkreis der Art steht 
und so unzertrennlich mit ihr verbunden ist, dass dieselbe an 
keinem Orte lebensíahig auftreten kann^ es seien denn beide 
Fonnen, die ursprüngliche und die abgeánderte, gleichzeitig vorhan- 
den. Ich meine die Falle von sexicellem DimorphisrmM und zum 
Theíl auch jene von Polymorphismtis. 

Sehon früher habe ich an die zwei- und mehrfachen Formen 
erinnert, unter welchen das eine Geschlecht mancher Arten auftritt, 
an die doppelten Mánnchen, welche Fritz Müller bei Tañáis du- 
Uus und Orchestia Darwinii nachgewiesen hat, sowie an die durch 
Wallace entdeckten dreifachen in Fárbung und Gestalt verschied- 
nen Weibehen von Papilio Memnon und andem PapiKoniden. 

In Bezug auf die meisten dieser Falle liesse sich freilich im 
Sinne Wagneb's einwerfen , der Nachweis sei erst noch beizubringen, 
dass die verschiednen Formen von Mánnchen oder Weibehen auch 
wirklich an ein und demselben Orte, an dem sie jetzt neben ein- 
ander leben, entstanden seien. Die Moglichkeit, dass polymorphe 
Formen einer Art auf getrennten Gebieten entstanden sind, lásst 
sich, wie mir scheint, auch gar nicht bestreiten, wenn es auch 
andrerseits Falle gibt, in denen das Gegentheil nachgewiesen wer- 
den kánn. Ich ziehe es deshalb vor, mich statt an die doch immer- 
hin seltenen Falle áesPolymorphismus an die viel bekannteren und 
weit háúfigeren Erscheinungen des Dimorphismtss zu halten. 

Die so weit im Thierreich verbreiteíe Formverschiedenheit der 
Geschlechter , das Vorhandensein sekundarer Geschlechtscharaktere, 
oder, wie ich mich kurz ausdrücken mochte: der sexuelle Di- 
morphismm beweist unwiderleglich, dass eine Art sich in zwei 
Formen auf ein und demselben Wohngebiet spalten 
kann, sowie dass dies in einer ünzahl von Fallen wirk- 
lich geschieht. 

Der sexuelle Dimorphismus findet sich nirgends scharfer 
ausgeprágt ais bei Vógeln und bei Schmetterlingen. Bei Beiden 
sind es meistens die Mánnchen, welche vom ursprünglichen Typus 
abweichen, brillanter gefárbt und meist auch anders gestaltet und 

Weismann, Untftrsuchnng. 2 
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gezeichuet eind , uiid es lásst sich mit grosser Sicherheit nacbweisen 
— und der Nachweis ist durch Darwin bereite geliefert worden — 
dass diese Versehiedenheiten der Geschleehter, in vielen Fallen 
wenigsteus^ nieht plotzlicb entstanden 6Índ> sondern all- 
mfilig. Es liess sioh dies sebón obne tidTere Forschungen daraus 
ableiten^ dass solche sekundare Gescbleobtscbaraktere bei ein und 
derselben Art in den versohiedensten Graden der Ausbildung sieb 
vorfinden^ sowie daraus, dass solcbe Abstufungen in nocb weiterer 
Ansdehnung bei den verscbiednen Arten einer Gattung, zuweilen 
auch einer gancen Familie aufiareten^ den slrikten Nacbweis dafiir 
hat aber erst Dakwik ^) geliefert durcb seine geniale Untersucbung 
der Augenfl€<^en auf dem Creñeder der Hübnervógel. £r wies un* 
widerleglicb naeh^ wie diese kcnaiplicirten Zeichnungen sieb ganz 
allmülig aus einfacben Flecken und Streifen entwi<^elt baben müssen. 
Sobald dies aber feststeht, sobald sieb der Differenzinmgsprocess 
über mebrere Crenerationen binausziebt^ kann offenbar an eine Fixi- 
rung der neuen Cbaraktere durcb ortlicbe Isolirung gar nicbt mebr 
gedacbt werden. 

Ss darf indessen nicbt verschwi^en werden^ dass die Mog- 
licbkeit eines plotzlieben Auftretens neuer Cbaraktere keines- 
wegs ausgescblossen ist, ja^ dass wir guten Grund su der Ver- 
nulbung haben, dass aucb dieses ibatsachücb vorkommt. 

Geselzt also den FaU, Wagnsr sei berecbt^t, die plotzlicbe 
£ntslebung der brillantem Farben s. B. des Mánncbens einer Yogel- 
arl aniunebmen, er daebte sieb also die Entstebui^ dieser mann- 
lidien CSiaraktere so, dass ein ziiMIi^ derartig abgeinderter ^lann 
auf isolirtes Gebiet geratb, dort mit HuHe eines cbenfalls Terschla- 
gene» Weibcbens eine Colonie grundet und seine v^m geirobnlichen 
TVpus abweicbesden E^etiscbaften auf seine nSuntidien Naeh- 
kommen übertragt; abgeseben Ton alien andem Wunderli^ikeiten 
díeMT Yorstelhuig, wie wave es au erklSren, dass dieser Mann seine 



1 DAainx. I>ie Abstammun^ des Mensdien und die ^eschleelidicbe Zacht- 
vdM. Bd. n. S. ItV 
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neuen Charaktere nicht nur auf einen Theil, soudern auf alie 
seine mannlíehen Nachkommen übertragt, da er doch zur Fort- 
pflanzung aach eines Weibes bedarf und dieses Weib weder selbst 
die neuen mannliehen Charaktere besitzt, noeh in ihrem Blute irgend 
welchen Keim tragen kann^ Charaktere zu vererben, die Keiner 
ihrer Vorfahren besessen hatte? Und wenn somit ein Theil der 
m'ánnliehen Nachkommen die neuen Charaktere niclit erhalt, wo 
bleibt dann die Isolírung? Wir gelangen hier wieder zu dem Ein- 
gangs bereits erwahnten Irrthum Wagner's, demzufolge ortliche 
Isolirung die Kreuzung mit der Stammform verhindert. 

Mogen nun sekundáre Sexualeharaktere plotzlich oder allmalig 
entstehen^ in beiden Fallen findet nothwendigerweise éíne fortwah- 
rende Kreuzung mit der unveránderten Form des andem Geschleeh- 
tes statt^ ganz abgesehen davon^ dass im Anfang des Processes auch 
die Mehrzahl des abándemden Geschlechtes noeh unverandert ist. 
Yon raumlicher Isolirung kann also wohl nicht die Rede sein, und 
es fo%t daraus jedenfalls so viel, dass dieselbe nicht unbe- 
dingt nothwendig ist fíir die Umbildung einer organischen 
Ponn, sowie dass es Faktoren gibt, welche ohne alie 
Beihülfe raumlicher Isolirung im Stande sind, eine 
neue Form zur herrschenden zu machen. Nach Wagnbk's 
Isolirungstheorie dürfte der sexn elle Dimorphismtes überhaupt 
gar nicht bestehen. 

Ein erklárter Anhánger der üescendenzlehre , wie Wagner, 
wird mir nicht einwerfen woUen, dass sich sein Separationsgesetz 
nur auf jene Unterschiede beziehe, welche Art von Art scheiden, 
da er sehr wohl weiss^ dass die Art nichts Absolutes ist^ und dass 
die Unterschiede zwischen verschiednen Arten ganz derselben Natur 
sind^ wie diese eben besprochenen Unterschiede zwischen den Ge- 
schlechtem ein und derselben Art. Konnen sie bei dem einen 
Geschlecht allein ohne Isolirung sich entwickeln, so sieht man nicht 
ein, weshalb dies nicht auch bei beiden zugleich der Fall sein konnte. 

Wagner wird auch schwerlích behaupten woUen, dass der 

Process der geschlechtlichen Züchtung, welchem Darwin die Ent- 

2* 
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Btehung solcher Unterschiede zuschreibt, ein ungleich máchtigerer 
Faktor sei, ais die gewohnliche natürliche Züchtung, deren Thátíg- 
keit er früher nur unter dem Schutze raumlicher Isolirung fur mog- 
lich hielt^ jetzt gánzlich in Abrede stellt. 

SoUte Letzteres aber auch der Fall sein, so gibt es doch eine 
andre Reihe von Thatsachen , bei welchen geschlechtliche Züchtung 
nicht in Frage kommt und welche in Bezug auf die Separations- 
theorie dasselbe beweisen, was die Falle von sexuellem Dtmorphis- 
mus. Auch auf diese Falle habe ich bereits früher hingewiesen. 

Dimorphismus kommt námlieh auch ganz unabhángig von 
Geschlechtsverháltnissen vor. 

ünter den Schmetterlingen findet sich eine grosse Anzahl von 
Arten, bei welchen die Raupen in zwei- oder mehrerlei Fárbung 
und oft auch in verschiedner Zeichnung auftreten. Jedem Schmet- 
terlingsammler ist es bekannt^ dass die Raupen von Chaerocampa 
elpenor theils schwarz sind, theils braun, theils grün; alie drei 
Formen ñnden sich meist auf einem Fleck beisammen und stehen 
nicht in Beziehung zum Geschlecht. Aehnlich yerhftlt es sich mit 
den Raupen des Oleanderschwármers , Chaerocampa neriiy und 
dreierlei Raupenformen sind mir auch von Sphinx Convolvuli (schwarz, 
braiin und grün)i), zwei durch die Abbildungen Hübner's von Sme- 
rinthftó Tiliae und Macroglossa Stellatarum bekannt. 

Auch unter den Tagschmetterlingen finden sich doppelte Rau- 
penformen, wenn dieselben auch meistens weniger auffallend von 
einander abweichen, wie in den eben angeführten Fallen. So hat 
schon RosEL zweierlei Raupen bei Vanessa prorsa beschrieben (einen 
Dimorphismus y welchen ich aus eigner Erfahrung bestátigen kann) 
und hat festgestellt , dass die Verschiedenheit derselben nicht mit 
dem Geschlecht in Zusammenhang steht. 

Bei Vanessa urticae findet sich eine vorwiegend gelbe und eine vor- 
wiegend schwarze Raupenform und Vanessa Atalanta besitzt viererlei 
Eaupen: griine, braunrothe, fleischfarbene und vollstandig schwarze. 

1) Alie drei Formen habe ich von ein und demselben kleinen Ackerfeld 
erhalten. 
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Bei mehreren Arten beobachtete ich auch zweierlei Arten 
vonPuppen; so bei Vanessa urtícae, deren eine Form braun- 
grau gefarbt ist mit gar keinen^ oder nur eínem Goldfleckchen am 
ersteii Abdominalspitzchen der Bauchseite , wáhrend die andere eine 
braungelbliche Grundfarbe aufweist mit starkem Goldglanz an der 
ganzen Bedeckung des Kopfes, des Thorax und der Gliedmassen. 
Vanessa lo besitzt eine grüne und eine graubraune Puppenform, 
Vanessa prorsa, cardui und Atalanta zeigen ebenfalls zweierlei 
Formen und bei den Tagfaltern mit frei aufgehángten Puppen wáre 
es leicht, die Beispiele zu vermehren, wahrend ich keine Falle von 
Dimfirphismus der versteckten Puppen bei Nachtschmetterlingen 
kenne — beiláufig gesagt^ ein deutlicher Fingerzeig, dass es sich 
hier nicht um bedeutungslose Zufálligkeiten handelt. 

Dieser Dimorphismus von Insektenpuppen ist, soviel mir be- 
kannt , noch von Niemandem hervorgehoben worden , verdiente aber 
sehr wohl eine náhere Beachtung. Er steht wie der der Raupen 
in keiner Beziehung zum Geschlecht, und ebensowenig hángt er 
etwa mit der verschiednen Fárbung oder gar Zeichnung des Schmet- 

terlings zusammen; dieser zeigt sogar bei V. urticae überhaupt eine 

» 

sehr geringe Variabilitat. 

So sehen wir , dass auf jeder der drei Entwicklungsstadien der 
Schmetterlinge sich Dimorphismus entwickeln kann. Ohne behaup- 
ten zu woUen , dass dies stets und ausschliesslich durch den Process 
der natürlichen Züchtung geschehe, lásst es sich doch nach dem 
DARWiN'schen Princip im AUgemeinen verstehen, da eine Art sich 
auf diese oder jene Weise den gegebenen Lebensverháltnissen an- 
passen kann und es keineswegs blos je eine bestangepasste Form 
fíir jede Art geben muss; wie es aber mit der Separationstheorie 
zusammenzureimen ist, das zu zeigen darf ich fuglich Wagner selbst 
überlassen. Mir scheint fíir seine Ansichten hier ein unlosbarer 
Widerspruch vorzuliegen. 

Gesetzt nándich , es gelánge Wagnbe auch nur wahrscheinlich 
zu machen 9 dass stets die eine der mehrfachen Formen z. B. dimo- 
pher Raupen in einer isolirten Coloníe der betreíFenden Art ent- 
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standen , sich dort fixirt und von dort aus dann mckwárts über das 
ursprüngliche Wohngebiet der Art verbreítet habe, so wáre damit 
allerdings erklárt^ warum wir jetzt beiderlei Baupenfonnen beisam- 
men ñnden^ keineswegs aber, warum nicht auch die Farbe und 
Zeichnung der Imago (des SchmetterlingBJ sich in der Zeit der Iso- 
lirung geándert — kurz^ warum die Art sich nicht in alien ihren 
Entwicklungsstadien in eine neue Art oder Varietat umgewandelt 
hat. Dass der Zeitraum der Isolirung ))hinreichend lang(( für Ent- 
stehung einer Abánderung war, bewiese die Entstehung der neuen 
Raupenform und bei »hinreichend langer Dauera der Isolirung muss 
nach WagKer eine Abánderung der Art eintreten! 

Nach dem DARwin'schen Nützlichkeitsprincip begreift es sich 
sehr leicht, dass ein Entwicklungsstadium allein abándert und in 
zwei oder mehr Formen auftritt. Die der Nachstellung durch Feinde 
weit mehr ais der Schmetterling ausgesetzte Raupe sucht sich in 
dieser oder jener Weise vor ihren Feinden zu schützen, sie passt 
sich der braunen Farbe der Stengel und unteren vertrockneten Blát- 
ter an, unter denen sie sich in der Buhe verbirgt, oder der gruñen 
Farbe der frischen Blátter, von denen sie sich náhrt^ die Farbe 
und Zeichnung des Falters aber wird durch ganz andre Momente 
bestimmt^ ist deshalb ^oUstandig unabhángig von der Farbe und 
Zeichnung der Baupe und kann wiederum selbst dimorph oder mo- 
nomorph sein. 

Ich bin weit entfemt zu behaupten , dass jeder oder dass vor- 
láuñg auch nur ein einziger specieller Fall mit Hülfe der Darwin'- 
schen natürlichen Züchtung sich voUstándig durchschauen und in 
alien Einzelheiten begreifen liesse — dazu gehorte eine Summe von 
Kenntnissen , die wir noch lange nicht besitzen — allein im AUge- 
meinen gibt uns Darwin allerdings den Schlüssel zum Verstandniss 
solcher Thatsachen^ wáhrend uns das WAGNBR'sche Princip hier 
voUstandig im Stiche lásst. 

Ich glaube nun gezeigt zu haben^ sowohl dass die Entste- 
hung neuer Lebensformen ohne Wanderung, Isolirung und Colonie- 
bildung vorkommt^ ais auch dass sie sehr háufig vorkommt. 
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Damít ist das sog. ))Migrationsgesetza widerlegt und ich koQnte 
meine Polemik gegen Wagnku schliessen^ wenn derselbe nicht in 
seiner zweiten Schrift ausser den oben erwáhnten, noch einige 
andere »Belege für die Richtigkeita seiner Theorie beizubringen ver- 
suchte^ auf die náher einzugehen nicht uninteressant scheint. • 

»Einer der besten»*) solí die Verbreitung des Distelfalters, 
Vanessa cardui sein, nebst seinen vier vikarirenden Arten Amerika's. 
Ich selbst «hatte in meiner oben citirten Schrift Vanessa cardui ais 
Beispiel dafur angeführt, wie einzelne Arten eiue enorme Verbrei- 
tung besitzen , sich über alte Welttheile erstrecken und viele isolirte 
Stationen bewohnen kónnen^ trotzdem aber konstant bleiben. Es 
sohien mir daraus hervorzugehen ,^ dass Isolirung nicht noth- 
wendig zur Varietatenbildung führen muss.« 

Da Wagner dies auch nicht behauptet hatte^) , so war dieser 
Passus also keine Polemik gegen seine Ansichten^ sondem eine 
neutrale üntersuchung über die Wirkungen der Isolirung. 

Offenbar ware es ein áusserst gewichtiger Beweis fíir die Wir- 
kung der Isolirung, wenn es sich zeigte, dass Isolirung und Va- 
rietatbildung stets zusammenfielen, dass mit jeder Isolirung auch 
Varietatbildung verbunden wáre. Dies ist nun nicht der Fall, wie 
mein Beispiel der kosmopolitischen Schmetterlinge beweist. Wenn 
Wagneb meint, ich habe »zu meinem Zwecka kein unglücklicheres 
Beispiel wáhlen konnen^ so begreift sich das nur aus dem ganz- 
lichen Missverstehen dieses »Zweckes«. Ich woUte nicht ^ wie 
Wagnb» annimmt, weinen schlagenden Beweis g^gen das Migra- 



1) A. a. O. S. 17. 

2) Auch hierüber hat W. seifte Aiisicht geftndeirt; er stellt in der neueren 
Schrift jetzt die Behauptung auf, dass Isolirung nothwendig zur Varietaten- 
bildung führen muss, fügt aber freilich die Sicherheits-Clausel hinzu, falla die 
Gründung einer solchen Colonie «für eine langere Zeitdauer« gelingt. 
Da er anderseits ímek behauptet : » der Gestalitungsprocestt eiiier neuen Form kann 
nicht yon langer Dauer sein« (S. 11), so wáre es interessant zu wissen, 
wie Unge der Zwischenraum zwischen der kürzesten erforderliehen »lánge- 
rena Zeit des ersten und der lángsten »kürzeren«i Dauer des zweiten Auftspruohs 
sein darf. 
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tíonsgesetzc beíbringen, sondem klar tmd deutlich heÍ88t es bei mir : 
lUmgekehrt lasst sich auch nachweisen, dass Wande — 
rungy aach wenn sie eine volletándige Isolirung der 
Colonie mit sich bringt, nicht aasreicht, um eine Art 
zum Abándern zu zwingen. Die kosmopolitischen 
Schmetterlinge beweisen das vielleicht am schlagend- 
8ten«^ iind nun folgt das Beispiel der Va»iessa cardui! Wenn 
ich dabei die víkarirenden Arten von V. cardui unerwáhnt liess, 
so geschah es nicht ^ wie Wagner anzunehmen sich veranlasst sieht^ 
aus ünkenntniss deiselben. sondem deshalb, weil sie nicht zar 
Sache gehóren. Die Existenz dieser Yikarformen schien mir bei 
meiner Betrachtong ganz aosser Acht bleiben zu müssen, weil sie, 
selbst wenn sich beweisen liesse, dass Isolirong bei ihrer Entste- 
hung im Spiel gewesen wáre , doch nicht im Geiingsten die übrigen, 
zweifellosen Isolirongen der V. cardui in Frage stellen würden, bei 
denen keine Yarietatenbildung stattgefiínden hat. Oder zweifelt 
Jemand, dass V, cardui auf dem FesÜand Yon Australien g^en- 
tiber seiner europaischen oder amerikanischen Colonie so gut wie 
ToUstandig isolirt ist? Und dieser Falter konunt ausser auf alien 
funf Continenten noch auf vielen Inseln Tor ^) ; so auf den Antíllen, 
auf Neuseeland, auf den Sandwich -Inseln und ist an alien diesen 
Orten yoUstandig unveíandert geblieben^]. Ist das kein Beweis 
daíur, idass Isolirung nicht ausreicht, um eine Art zum Abandem 
zu zwingen«? 

Wagn]BR bestreitet fireilich die Isolirong der das Festland von 
Amerika bewohnenden Cbrcftii- Colonie gegenüber dem asiatísch- 
europaischen Festland; er weist auf die «ungemeine Flugkraft dieses 
Wanderfiílteist hin, der sehr wohl im Stande sei, Meere von mássi- 



1) Siehe: Spbtkb, Geogn^hische Yerbieitang der Sdimetteriinge. S. 182 
und 183. 

2) Ich habe Exempiaie aus dem Hochlande ron México mit solchen aus 
DeutBchland und ItaEen verglichen, bin aber ausser Stand gewesen, auch nur 
den kleinsten, konstanten Untenchied aufiufinden. 
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ger Breite zu überfliegen etc. Vollkommen richtíg, wie sebón der 
ümstand beweist, dass aich dieser Falter auf den abgelegensten 
Tnseln vorfindet und dass er sich beinah über die ganze Erde ver- 
breitet hat! Aber wenn nun Wagner daraus schliesst, dass »zwi- 
schen dem ostlicben Sibirien und Nordamerika ein háufiger üeber- 
gang vieler Emigran ten dieser Arta stattfánde^ und dass wwegen 
dieser háuñgen Kreuzung^ zabbreicher Individúen der alten Stamm- 
forma sich ))in den Polargegenden der drei Welttheile die alte 
Stammform unverándert erhaltena habe^ so scheint mir dieser Schluss 
nicht richtig; er beruht auf einer Verwechselung der absoluten 
und der relativen Isolirung. Nur Erstere vermag die Ausbrei- 
tung einer Art zu hindern, die relative vermag dies nicht, vermág 
aber sehr wohl einen jeden Kreuzungseinfluss über die trennende 
Schranke hinweg unmóglich zu machen. 

Wenn von den Millionen von Distelfaltem , welche Asien be- 
wohnen , auch nur ein einziges befruchtetes Weibchen nach Amerika 
verschlagen würde, so mochte dies unter günstigen Umstanden ge- 
nügen, dort eine Distelfalter-Colonie zu gründen und im Laufe der 
Jahrhunderte diesen Falter über ganz Amerika zu verbreiten. Wenn 
aber dies einmal geschehen ist, wenn auch in Amerika Millionen 
von Distelfaltern umherfliegen, dann werden auch Hunderte von 
asiatischen Individúen nicht im Stande sein, die amerikanische 
Colonie von der Varietatenbildung abzuhalten, falls dieselbe sonst 
Neigung dazu hátte! Diese unendlich geringe Kreuzung einzelner 
Asiaten mit einer ungeheuem Ueberzahl von Amerikanem wird so 
wenig irgend welche dauernde Wirkung ausüben , ais nach Wagner 
»einzelne auserlesene Stiere oder Hengste im Stande sind, das halb- 
wilde Steppenvieh Südamerika's zu veredelna. 

Wenn nun schon auf dem Continent Amerika's die Distel- 
falter-Colonie ais isolirt (ín Bezug auf Kreuzung) gelten muss, wie 
viel mehr noch die der Antillen oder Neuseelands oder der Sand- 
wich -Inseln! Genügt doch schon ein viel schmalerer Meeresarm, 
um auf der Insel Corsica eine vikarirende Art von Vanessa urticae, 
die Vanessa ichnusa, zu isoliren! Und wie manches Mal mag es 
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die dritte die Cordilleren von Centralamerika und die vierte {V, 
aequatorialis Wagner) fand Wagnbr im Hochland der Anden von 
Quito. 

Reines von diesen vier Wohngebieten bildet ein von schwer 
zu überfliegenden Grenzen umzogenes^ also isolirtes Gebiet. Wag- 
nbr sucht ihre Isolirtheit wahrscheinlieh zu machen durch die An- 
nahme^ dass die Stammfonn des Distelfalters gegen die Tropen hin 
immer seltener werde, da sie »zwar das tropische Klíma ertrágt, 
aber dort nicht mehr gut zu gedeihen scheinta. üeber die Rich- 
tigkeit dieser Annahme will ich nicht streiten, obgleich Speyer in 
seinem bekannten und vortrefflichen Buch »Ueber die geographische 
Verbreitung der Schmetterlinge « ausdrücklich betont^ dass der Distel- 
falter »in den heissen Lándem keineswegs auf die hoheren Regionen 
beschránkt ist^ sondem unter dem Aequator so gut die Ebene be- 
wohnt^ ais in Lappland«^ also doch wohl das Klima leidlich ver- 
tragt^ allein heutzutage wenigstens kommt auf dem Gebiete 
aller vier vikarirender Arten V. cardui , also nach Wagner's 
Annahme die Stammart^ ebenfalls vor; dieselben sind 
demnach faktisch nicht isolirt. Wagnbr erzáhlt uns freilich, 
dass er an den Gehángen des Chimborazo und Pinchincha d ziemlích 
háufíg « die vierte vikarirende Art ( V, aequatorialis) beobachtet habe^ 
die Stammart ( V. cardui) dagegen nur ein einziges Mal wáhrend eines 
achtmonatlichen Aufenthalts gefangen habe; allein einmal ist dies 
durchaus kein Beweis ñir die Seltenheit der Stammform in jenen 
Gegenden^ da man auch in Deutschland sehr wohl acht Monate 
sich aufhalten kann^ ohne eine Ahnung davon zu bekommen^ dass 
der Distelfalter ein sehr haufíger Schmetterling ist — er tritt nám- 
lich in der ersten Generation áusserst sparlich^ dagegen in der drit- 
ten^ im September niegen den Generation oft in kolossaler Menge 
auf — andrerseits geht grade aus dem einen Exemplar^ welches 
Wagnbr fing , hervor^ dass die Stammform auch dort vorkommt 
und das ist ja nach seiner eignen Theorie voUstandig aus- 
reichend^ um die Bildung einer neuen Art durch Kreuzung zu ver- 
hindem. 
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Wagmer meint eine relative Isolirtheit des Wohngebietes der 
vier vikarirenden Formen aus der grosseren Seltenheit der Stamm- 
form gegen den Aequator hin ableiten zu kónnen , wáhrend er kurz 
vorher die Uebereinstímmung der Stammform auf dem amerikanischen 
und asiatischen Contínent durch die stete fcreuzung zu erkláren 
sucht, welche durch das »háufige Herüberfliegen zahlreicher Indi- 
vidúen» iiber die Behringstrasse stattñnden muss! Man soUte fast 
glauben^ der Distelfalter sei auf dem Meer besser zu Hause^ ais 
auf dem Lande! Ich wenigstens wüsste nicht, warum nicht noch 
weit zahlreichere Individúen vom nordlichen Canadá^ wo der Faltar 
háuñg ist, nach dem südlichen fliegen soUten, wo bereíts die erste 
vikarirende Art wohnt. 

Wagnbr müsste denn das südliche Canadá schon zu den Tro- 
pen rechnen, w6 nach seiner Hypothese die Stammform nicht mehr 
gut gedeiht. Ihm, dem Vielgewanderten muss es doch bekannt 
sein , wie überaus háufig der Distelfalter in viel heisseren Gegenden 
ist z. B. an den europaischen und afrikanischen Küsten des Mittel- 
meeres ! 

So sehen wir der Annahme^ dass die vikarirenden Arten von 
Vanessa cardut durch Isolirung von Emigranten der V. cardui sich 
gebildet hatten , vorláufig ohne jedes Fundament in der Luft schwe- 
ben; nicht einmal der Beweis, dass eine relative Isolirung ihres 
Wohngebietes stattfindet, kann geliefert werden, geschweige, dass 
der vsreitere Beweis versucht werde, dass die Isolirung auch 
wirklich die Ursache der Varietátenbildung sei! 

Die WAGNBR'sche Logik ist diese: weil Wagner überzeugt 
ist, dass neue Arten nur durch Isolirung gebildet werden, darum 
ist auch in diesem Fall das Wohngebiet ein isolirtes und weil es 
isolirt ist, darum haben sich auch hier neue Arten gebildet! Die 
Isolirtheit wird vorausgesetzt, um damit die andre Voraussetzung, , 
dass Arten nur durch Isolirung entstehen, zu beweisen. Ein áchter 
Circulus vitiosus! 

Ich werde im zweiten Theil dieser Schrift auf den Distelfalter 
und seine Verwandten in Amerika noch einmal zurückkommen und 
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es wird sich daun zeigen^ ob nicht doch Gründe fur die Annahme 
vorliegen, dass Isolírung einen Antheil an ihrer EntstQhung hat 
und zu dem Schluss fiihren, dass eíne solche , wenn sie auch jetzt 
nicht vorhanden ist, doch früher einmal vorhanden war. 

Wagner aber muss ich das Recht bestreiten, aus dem Nicht- 
vorhandenseín einer Isolirung auf Entstehung dxirch Isolirung zu 
schliessen. Ich darf übrigens nicht unerwáhnt lassen, dass am 
Schlusse seiner Abhandlung über den Distelfalter der Werth der 
vorgebrachten Thatsachen Wagner selbst in etwas verándertem Lichte 
erscheint: » einer der besten Belege fiir die Richtigkeit der Migra- 
tionstheorie« sinkt nun herab zu einem blos «indirekten Beweis fiir 
deren Richtigkeit « . 

Da Wagner alie Abánderungen von Isolirung herleitet, nicht 
etwa blos bestimmte Qualitáten, so gibt es fíir ihn im speciellen 
Fall keinen andern Weg, diese Entstehung wahrscheinlich zu machen, 
ais eben durch den Nachweis, dass die abgeanderte Art thatsách- 
lich isolirt lebt oder einst gelebt hat. Dass es moglicherweise doch 
auch noch andre Momente geben konne, welche eine Art zur Ab- 
ánderung zu zwingen vermochten , lásst Wagner ganz ausser Acht ;; 
fur ihn ist die Entstehung durch Isolirung bewiesen , wenn die Iso- 
lirung bewiesen ist. 

Obgleich nun also das ganze Gewicht der Beweisfíihrung auf 
dem Nachweis beruht, dass in dem speciellen Falle that- 
sáchlich eine Isolirung stattgefunden hat, so wird doch 
dieser Nachweis nicht blos bei Varíessa cardui, sondern durchweg 
in sehr ungenügender Weise gefuhrt, ja in der grossen Mehrzahl 
der Falle überhaupt gar nicht versucht. 

Wenn z. B. Wagner (S. 16) auf den «merkwürdigen Um- 
stand« aufmerksam macht, «dass die Raupen von ganz nahe ver- 
wandten Schmetterlingsarten auf ganz verschiednen Futterpflanzen 
leben«, ein Verhalten , welches nach seiner Ansicht «ein getrenntes 
Vorkommen derselben begünstigt, also auch eine ortliche 
. Züchtung durch Separation<(, so erwartet man vergeblich 
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eíne Begründung dieser Ansicht. Statt dessen wird ais ))schlagen- 
des Beispiel dafura Deüephila Euphorbiae und G(zlii angefuhrt. 

Nun finden sich aber die Nahrungspflaiizen dieser beiden Fal- 
ter sehr háuíig auf ein und demselben Boden, und nicht die eine, 
Euphorbia Oj/parissias , »auf oden Haiden und unfruchtbarem Bodena^ 
die andre^ Oalium Venan und Mollugo »nur auf fetten Wiesena. 
Hier bei Freiburg z. B. wachsen beide in grosser Menge auf Stun- 
den weit an den Ufem des Flusses entlang dicht neben einander! 
Gesetzt aber auch^ sie hatten meist getrennte Standorte^ so würde 
dies doch hochstens eine Trennung der beiderlei Raupen ^ aber doch 
wahrlich nicht ihrer Falter bewirken ! Wagnee müsste nachweisen, 
dass die Náhrpflanzen der Falter, d. h. die Blüthen von deren 
Zuckersaft sie sich náhren, bei beiden Arten verschiedne seien und 
getrennt wüchsen. Aber selbst wenn dies nachweisbar wáre, wer 
mochte wohl behaupten, dass dies genüge um Falter von so enorm 
raschen Flug, wie diese Sphingiden ihn besitzen, vor der Kreuzung 
zu bewahren. Uebrigens spricht auch die Erfahrung dafíir, dass 
D. Oalii und Euphorbiae an denselben oder doch wenigstens an 
nahe bei einander wachsenden Pflanzen saugen, da ich sie Beide 
und noch die nahe verwandte Deilephila lineata an ein und der- 
selben Stelle gefangen habe. 

Wenn Waqner den Nachweis versuchen wollte, dass Ver- 
schiedenheit der Futterpflanze bei Faltem zú ráumlicher Isolirung 
führen konne, so musste er sich an schlecht fliegende Falter halten, 
vomemlich an solche, deren Weibchen aus Mangel oder Schwache 
der Flügel wenig oder gar nicht fliegen ^) , in der Nahe der Futter- 
pflanze , von welcher sie sich ais Raupe nahrten , sitzen bleiben und 
dadurch auch die Mánner von weitem ümherschweifen abhalten. 
Die erwáhuten •Sphingiden -Weibchen fliegen aber eben so vortreff- 
lich, wie ihre Mánndien. 

Ich bin indessen der Ansicht, dass die Futterpflanzen nichts 
Erhebliches beitragen zur Isolirung von Schmetterlingscolonien. Da 



1) Bei solchen Arten ist dann freilich die Wahrscheinlichkeit sehr gering, 
dass die Eier an eine andre, ais die gewohnte Futterpflanze gelegt werden. 
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bei alien Schmetterlmgen wenigstens doch die Mánnchen fliegen 
kdanen^ so sebe icb nicbt eín^ wieso Isolirung daraus entstehen 
konnte^ dass ein verflogenee Weibchen einmal seiiie Eier an eine 
andre Pfianae legt^ ais an die gewobnte. Eine Isolirung würde nur 
eintreten^ wenn diese Pflanze vom Verbreitungsgebiet weit entfemt 
wüchse und dann wáre die Isolirung durcb die weite Entfemung 
und nicbt durcb die neue Nábrpflanze bervoi^ebracbt. Wenn übri- 
gens vom Einfluss der Futterpflanze auf die yon ihr lebenden Insek- 
ten gesprocben werden solí, so mocbte wobl viel eber an einen 
direkten^ wenn aucb geringen Einfluss auf ibre Fár- 
bung gedacbt werden konnen. Unsre Kenntnisse sind aber grade 
hier ganz ungemein ungenügend und lückenbaft^ und es mocbte 
kaum moglicb sdn^ yon irgend einem weit verbreiteten Falter die 
Pflanzen anzugeben^ an denen seine Baupe in den verscbiednen 
Lándem seiner Verbreitung wobnt, und ebenso sind die Angaben 
ven nur einer einzigen Nábrpflanze fur gewisse Scbmetterlinge 
nicbts weniger ais zuverlássig. 

Icb balte einen Streit über die WAONBR'scbe Bebauptung yon 
einer isolirenden Wiri^ung der Futterpflanzen sebón wegen der ganz 
ungenügenden Basis der Tbatsacben für unfrucbtbar und will bier 
nur nocb kurz bemerken^ dass das yon ibm gewáblte Beispiel der 
GrattuBg Pltma durchaus nicbt bewdsend ist, da grade die nacbst- 
yerwandten Arten dieser Gattung die gleicbe Futterpflanze 
bewohnen^ so findet sicb Plusia maneta und iUusÉns an Aconitum 
lycocto7ium, Pltuia eonch^$, deauraia, oheiranthi an Thalictrum aqui- 
hgifoliumy Phmu ctmsona und modesta an Pulmonaria ^) . Es scbeint 
mir überbaupt etwas kübn^ lediglicb aus der )) merkwürdigen Ver- 
scbiedenbeit der EmábrungspAanzen ibrer Raupen« den Scbluss zu 
zieben, dass die einbeimiscben Arten der Goldeule [Plusia) loeinzig 
durcb das Mittel der IsoliruB^ in sporadiscb getrennten Wobn- 
bezirkena (A. a. O. S. 17) sicb yon einander (oder yielmebx yon 



1) Siehe: O. Wll^DE, Die Pflanzen und Raupen Deutschtands. Versuch 
eÍD€r lepidopterologischen Botanik. Berlín 1860. 
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der Stammart) gespalten haben! Jedenfalls kann hier nicht von 
einem Beweis die Rede sein, sondern nur von einer Behauptung. 

Wagnbr bekiagt sich, von mir »in seltsamer Weise» miss- 
verstanden zu werden, wenn ích annáhme; das Migrationsgesetz 
verstehe unter Isolirung stets die Trennung durch eine natürliche 
Schranke , wie Hochgebirge , Meere oder Wüsten , wahrend er doch 
darunter »jede topographische ürsachea verstehe, »welche die perio- 
dische Bildung einer getrennten Colonie begünstigt«. Allerdings 
glaubte ich, dass eine Doctrin, welcher die Isolirung ais alleinige 
Grundlage dient, in ihren Beweisen vor AUem diese Grundlage 
sicher stellen müsse und daher entweder im Allgemeinen den Be- 
griff der Isolirung scharf prácisiren müsse, oder — falls sie dazu 
wie im vorliegenden Falle nicht im Stande war — solche Beispiele 
ais Belege auswahle, in welchen die Isolirung in einem móglichst 
hohen Grade ausgebildet, und daher unzweifelhaft vorhanden ist. Sind 
erst einmal die Wirkungen. der ganzen und voUen Isolirung festge- 
stellt, so ergeben sich die der halben und viertels Isolirung von selbst. 

Wagnbr nimmt es aber nicht nur mit dem Nachweis der 
Isolirung sehr leicht, sondern hált nicht einmal den Begriff der- 
selben, wie er aus seinen eignen Theoremen hervorgeht, in klarer 
Weise fest. Was solí man dazu sagen, wenn ais »direkter Beweis « 
fur die Migrationstheorie , gewissermassen ais letzter und hochster 
Trumpf gegen mich die merkwürdige Umwandlung des mexikani- 
schen Axolotl [Siredon pisciformis) vorgebracht wird. Von dieser 
interessanten Molch-Art wurde «1 864 ein lebendes, trachtiges Weib- 
chen von Mexiko direkt nach dem Pariser Pflanzengarten gebrachjt^ 
dessen Abkommlinge sich in Folge dieser ráumlichen Tren- 
nung und Isolirung sehr schnell in eine andre Molchform ver- 
wandelten «. 

In der That haben die im Pariser Pflanzengarten gebomeu 
Kiemenmolche zum Theil eine Umwandlung erlitten; sie bekamen 
gelblich-weisse Flecke auf der Haut, verloren den Rückenkamnti 
und — was das Interessan teste ist — auch die áussem Kiemen und 
mit ihnen ^ie entsprechenden Kiemenbogen, sie machten also eine 
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Umwandlung durch^ welche voUstándig der Metamorphose der 
Salamanderlarve in das geschlechtsreife Thier entspricht. 

Eine derartige Abanderung des Axolotl ist ia México selbst 
niemals beobaChtet worden; wenn sie wirkKch dort niemals vor- 
kommt, so dürfen wir wohl mit grosser Wahrscheinlichkeit anneh-r 
men^ dass die plotzliehe Versetziing in so gánzlich verschiedne 
áussere Lebensbedingungen den Anstoss zu der Abanderung g^eben 
habe. Warum soUte nicht eine solche plotzliehe Veranderung aller 
Lebensverhaltnisse eine diré k te Einwirkung auf den Organismus 
des Axolotl gehabt haben, so dass er plotzlich eine hohere Ent- 
wicklungsstufe erreichte , die viele seiner Verwandten lángst erreicht 
baben^ die offenbar in der Natur seines Organismus liegt und die 
er selbst vielleicht auch in seinem Yaterland erreicht haben würde^ 
wenn auch spáter? Oder wáre es undenkbar^ dass bei der plotz- 
lichen Versetzung aus 8000' über dem Meere (mexicanisches Hoch- 
land) in die Hohe von Paris grade die Bespirationsorgane einen 
Anstoss zu der nahe liegenden Abanderung erhalten hatten? Somit 
haben wir es aller Wahrscheinlichkeit nach mit einer direkten Ein- 
wirkung veránderter Lebensbedingungen zu thun. 

Ist das aber gleichbedeutend mit Isolirung? Nach Wagnbr 
wirkt die Isolirung nur durch KreuzungsTerhinderimg^ wo ist aber 
in diesem Falle eine solche^ wo SprossHnge eines in México be- 
fruchteten Weibchens sich direkt in die neue Form umwan- 
delten? Wo ist überhaupt hier eine kreuzungsverhindemde Isolirung, 
da doch keineswegs alie, sondem blos ein Theil der ersten Gene- 
ration abanderte, die Uebrigen aber unverandert blieben^)? Oder 
ware es unlogisch, die abándemde Ursache fiir einen Theil der fol- 
genden Generationen in denselben veranderten Lebensbedingungen 
zu sehen, welche einen Theil der ersten Generation zum Abandem 
veranlasste? 

Wagner deutet an, dass die »zahlreiche Kreuzunga die Art 
in ihrem Yaterland vor Abanderung bewahre. Diese Behauptung 



1) Siehe: Compt. rend. T. 60, p. 765; T. 61, p. 775: T. 65, p.'242. 
Weismann, üntersvchiing. 3 
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hátte aber nur dann einigen Halt^ wenn wir wüssten^ daes aucb in 
México zuweilen einzelne Individúen in der Weise abánderten, wie 
sie es in París gethan haben und wenn anf der andem Seite fest- 
gestellt wáre^ dass die gesammte Paríser Colonie sich in eine neue 
Race oder Axt umgewandelt hátte. Ersteres ist nie beobachtet wor- 
den, Letzteres war bis zu der Zeit, in welcher Wagnbk diesen 
x>Beweis« aufstellte^ noch nicht erfolgt. Im Jahr 1867 hatten 
16 Individúen die Abslnderung erlitten^ die andem (die Zahl ist 
nicht angegeben) war en unverándert geblieben. 

Durch neuere Mittheilungen von Dumíril^) klárt sich die 
Sache noch mehr; wir erfahren^ dass bis zum April 1870 nur 29 In- 
dividúen von einer sehr grossen Anzahl die «Amblystomena-Form 
angenommen hatte und dass alie diese abgeánderten Indivi- 
dúen sich bis dahinnoch in keinem einzigen Fall weder 
gepaart noch fortgepflanzt haben! Die Untersuchung eigab 
dass sowohl Eier ais Spermatozaiden bis jetzt nicht zur volligen Ent- 
wieklung in ihnen gelangt sind^ und da nórmale Axolotl schon nach 
Ablauf des ersten Jahres fortpflanzungsfahig sind^ so liegt die Ver- 
muthung nahe^ dass die Amblystoma-Form steríl ist und bleiben 
wird. 

Sonach kann von der Fixirung einer Pariser Race oder Art 
keine Rede sein und der obige Schluss erscheint vollkommen ge- 
rechtfertigt^ dass námlich ein und dieselbe TJrsache mehrere 
Individúen verschiedner Generationen zur Abánderung veranlasst 
hat^ dass aber von einer XJebertragung dieser Abánderung diirch die 
Fortpflanzung von einer Generation. auf die andere keine Rede sein 
kann. Damit hort denn jede Moglichkeit auf ^ den Fall in Wagner'- 
schem Sinne auszulegen. 

Dass es den WAGNER'schen ))Beweisen« an Schárfe und Stich- 
haltigkeit gebrícht^ glaube ich hinreichend gezeigt zu haben. Lei- 
der geht der&elbe aber auch keineswegs vorsichtig zu Werke bei 
der Auswahl der Thatsachen^ auf welche er seine weittragenden 



1) Compt. rend. Tom. 70, 1870, p. 782. 



35 

ScUttsse griindet. 8o solí naeh Wa&K2r (Sehrift II. S. 19) PapiKo 
AleaMTnor ^auf einen sehr kleinen VerbreitungBbezirk in Südfrank- 
reich^) besehrankt sein, wábrend der ihm so Shnliche Papilio Po- 
daliriusy aus dem síeh jener hochst walnrsckeinlielí durck lokale 
Züchtting entwickelt hat^ ein sehr weites Verbreituitgsgebiet dureh 
ganz Ettropa yon den Pjrrenáen bis ffum Kaukasus bata. Letisteres 
ist richtig^ der Segelfalter ist weithin in Europa verbreitet^ alleiti 
Pap. Ahxanor koimmt nicht blos in einem klein«ii> Bezirk Süd- 
írankreiohs yor^ den Wagner fiir isolirt hált^ ol^kicb niehts dazn 
berechtigt^ sondem er flndet sich anefa in Griecbenland 2) . Damit 
fállt denn die ganze Theorie ron seiner Züchtung durch lokale Iso^ 
lirung zusammen und , wenn es überhaupt gestattet ist , eine Hypo^ 
these über die Abstammung dieser Art zu aiussem^ so spÁcsbt das 
sporadische Vorkommen yon Pop. Aléxanor anf zwci kleinen Plecken 
yiel mehr dafíir^ dass wir hier eine im Erloschen begrifiene Art 
yor uns haben^ denn ais eine neu gebildete. Bies stittnnt auch 
mit den Cbarakteren des Schmetteiitngs ^ die so^ siiemlieh <be Mitte 
halten swischen denen des Segelfaltars nnd des Sühwalbensehwanzes 
{Pop. Machaan), der beiden heute am hánfigsten und am weitesten 
yerbreiteten Papilioniden Europa's. Es Kegt dah^ weit mehr Grund 
yor, sich P. Alexanar ais náheren oder fenneren Stammvafter yon 
P. PodaUríus und P. Mach4ion zu denken, ais umgekebrl, ihn yon 
einem dieser Beiden abzuleiten. 

Ganz ebensowenig stidihaltig ist das írüher yon Wag^br an- 
gezogene Beispiel der Euprepia fimiia-f eines dem deutschen BSlr 
\JBMpñrep%a eajá) ahnliehen Spinners^ der nach Wagner^) nur in einem 
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}) Wagneb gibt weder hier noch anderswo di« QiuUen an, auB welchen 
er seine Daten über geographische Yerbreitung einer Art entnommen hat. Grade 
in diesem Kapitel aber, in welchem uñare Kenntnisse noch sehr lückenhaft nnd 
unsicher sind, dürfte yon einer wissenschafüichen Arbeit wohl genaue Quellen- 
angabe verlangt werden. 

2) Siehe : » Katalog der Lepidopteren des Europ&ischen Faxinengebiets. 
I. Macrolepidoptera y. Stauoinoer. Dresden 1871, und H£IU£ICH-Sghaffbr, 
Systematische Bearbeitung der Schmetterlinge yon Europa. Bd I. 140. 

3) Sehrift I. 8. Sa und 36. 

3» 
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Hochthal der Alpen (dem Oberengadin) vorkommt^ und somit aus 
der dort isolirten Colonie eines verwandten Schmetterlings sich ge- 
bildet hat. Leider findet sich derselbe auch am Ural ^) und am Altai 
in Sibirien^)^ gebort also wahrscheinlich zu den Arten^ welche 
zur Eiszeit die Ebene bewohnten und durch Yeranderung des 
Klima's, in unsem Breiten wenigstens, in die Gebii^e getrieben 
wurden'). 

Icb glaube einerseits die Kraftlosigkeit der Argumente nach- 
gewiesen zu haben^ welche Wagner fíir seine Ansicht vorbringt, 
andrerseits aber gezéigt zu haben, dass derGedanke^ welcher 
die Grundlage seiner ))Separationstheorie« bildet^ ein 
irriger ist, der Gedanke^ dass eine Umbildung der 
organischen Species ohne Isolirung nicht mógli.ch sei. 
Ich bin somit am Schlusse meiner Polemik gegen Wagneb an- 
gelangt. 

Nur über die Form, in welcher Derselbe seine zweite Schrift 
gehalten hat, seien noch einige Worte gestattet. 

Wagner hat meine früheren rein sachlich gehaltenen Einwürfe 
gegen seine Ansichten in gereizter, ja stellenweise geradezu belei- 
digender Weise beantwortet. 

Ich begreife vollkommen, dass es unangenehm ist, in der Ent- 
deckungsfreude eines neuen Naturgesetzes, wenn auch auf zarte 
Weise, gestort zu werden. AUein Wagner eifert ja selbst gegen 
die schádliche )>Herrschaft der Autoritata und soUte deshalb billiger- 
weise auch eine Kritik seiner »Isolirungstheorie« gestatten. 

Statt dessen leitet Herr Wagner meine bescheidnen Einwánde 
aus »TJebertreibung der Pietat fur einen grossen bahnbrechenden 
Forscher« oder auch — er lásst mir die Wahl — aus » übertriebner 



1) Speyer, a. a. O. S. 387. 

2} Staüdinger, Katalog etc. S. 57. 

3) Wenn Wagner in einer Anmerkung bemerkt , dass Uupr. flavia ausser 
im Engadin nirgends »in Europa<( vorkomme, so mdchte man fast schliessen, 
dass er die asiatischen Wohnplátze dieser Art kenne. Um so schwerer lásst sich 
dann begreifen, warum die Art grade im Engadin entstanden sein soil. 
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Rechthaberei und Widerspruchslust aus Eigenliebe oder Miss- 
gunsta her. 

In der That eine beneídenswerthe Kraft der eígnen Ueber- 
zeugung^ die es sich nicht vorzustellen vermag, der Gegner kónne 
auch aus Ueberzeugung andrer Meinung seín! 

Ich verzichte gem auf die weitere Anfíihrung von Stellen, in 
denen Wagnbr meine Person anstatt meine Ansichten zu treffen 
sucht. Es ist bis jetzt nicht Sitte gewesen^ wissenschaftliche Ein- 
würfe ais personliche Eeleidigungen auf^ufassen und demgemass zu 
beantworten; auch Wagner scheint bis vor Kurzem diese Ansicht 
getheilt zu haben^ denn am Schlusse der Yorrede zu seiner ersten 
Schrift spricht er folgende goldenen Worte, die ich nicht umhin 
kann^ ihm hier ins Gedachtniss zurückzurufen. Er sagt daselbst: 
»Vielleicht wird es auch an manchen Bedenken und Einwürfena 
(gegen die Migrationslehre) «nicht fehlen. Der Wissenschaft schaden 
dieselben nie, denn sie regen stets zu neuer Prüfung und oft zu 
fruchtbarer Controverse an. Auch dem Forscher *) , den nicht die 
Befriedigung der Eigenliebe, sondem das ehrliche Streben nach 
einer moglichst richtigen Erkenntniss von den TJrsachen der Dinge 
leitet, dürfen gegründete Bedenken gegen seine Ansicht niemals 
unwillkommen sein. « 

So finden wir Wagner überall in Widersprüche verwickelt, 
auf wissenschaftlichem Gebiete, wie auf diesem mehr asthetischen. 



1) Solí doch wohl heissen: «Gerade einem solchen Forscher «, dem 
übrígens wohl allein der Ñame des Forschers zukommt! 
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Untersnchnngen über die Wirknngen der 

Isolinmg. 

^ Weun eine Art ^ wie wir mit Darwin anzuaelimen gezwungen 
sind^ stets nur an einem Orte entstehen kann^ so wixd sie bei 
dem steten Wachsen der Individuenzahl streben, sich von diesem 
Punkt aus nach alien Richtungen aussubmten und sie wird sich 
übeíall da festset^en^ wo sie die erfoiderlichen Lebensbedingungen 
findet. ISe wiid nicht selten dabei nach scheinbar fur sie uneireich- 
baren Grebieten gelangen^ indem einzelne befruchtete Weibchen^ 
oder eín oder mebrere Paare , oder auch blosse Keime durch iigend 
welche sufiQlige Transportmittel über schwer passirbare Schranken 
liinwq;gefahit werden. Von der grosseren oder geringeren Breite 
und Schwerdurchdringlichkeit dieser Schranke wird es abbangen, 
ob mehr oder weniger Individúen nach der isoHrten Station gelan- 
gen> ob dies ein Mal im Jahrtausend oder alljahriieh mehrfach ge- 
schieht und je nachdem vñjd die sich dort bildende Colonie mehr 
oder weniger vollstandig von den Arlgenossen des Stammgebietes 
isotirt sein. Eine absolute Isolirung gibt es selten , ja wenn man 
die Thatigkeit des Menschen mit in Betracht zieht^ niemals. Dieselbe 
isi meist nur relatÍT und zwar sind alie denkbaren Zwischenstufen 
▼on der moglichst YoUstandigsten bis zu der allerunyollstandigsten 
in der Natur thatsachlich Yorhanden. 

Es leuchtel aber ein^ dass eine ünteisudiung über die Wix- 
kungen dieser Isolirung auf die ihr unterwoifenen Chganismen sich 
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an solche Falle zu halten hat^ in denen die Isolírung zweif ellos 
und in mogUcbst absolutem Sínne vorliegt; andemfalls würde sie 
Gefahr laufen^ Wirkungen auf Rechnung der Ifiolirung zu schrei- 
ben, die Nichts mit ihr zu thun haben. 

Ohne mich deshalb hier schon nach einer scharferen Umgren- 
zung des Begriffs der Isolirung umzusehen^ werde ich fur die 
Untersuchung nur solche zweifellose Falle auswáhlen. Erst daun^ 
wenn es gelungen sein sollte, die Wirkungen der Isolirung mit ihrer 
Hiilfe festzustellen, wird es erlaubt sein, mit Vorsicht rückwárts zu 
schiiessen und gewisse Wirkungen auf Isolirung ais Ursache zurück- 
zufuhren, auch wenn diese selbst minder klar vorliegt. Es wird 
dann auch vielleicht gelingen, den Begriff der Isolirung scharfer zu 
fassen und die Machtsphare derselben einigermassen abzugrenzen. 

Unter Isolirung verstehe ich vorláufig demnach nur solche 
Falle , in welchen eine Indlyiduei^ruppa so gut wie vollstandig ven 
den übrigen Artgenossen getrennt lebt. 

Eine solche Isolirung wirkt offenbar in doppeltem Sinne 
auf die ihr unterworfenen Organismen; einmal verhindert sie 
die Kreuzung mit den Artgenossen des ursprünglichen 
Wohngebietes und dann versetzt sie den Einwanderex 
und seine Nacbkommen in neue Yerháltnisse, die oft in 
vielfacher Beziehung von den bisher gewohnten abweichen, immer 
aber in der einen, dass die einwandernde Art selbst auf dem neuen 
Wohnplatz noch fehlt. 

Es wird gut sein, diese beiden Faktoren getrennt von ein- 
ander auf ihre Wirkung zu unter suchen. 

Einflnss der Isolirang dnrcli Yerhlndenmg der Erenzung. 

Es fragt sichzuerst, ob allein durch Verhinderung der 
Kreuzung mit den Artgenossen des übrigen Wohnge- 
bietes die Ansiedler auf einem isolirten Platze zum 
Abándern, also zur Bildung einer neuen Varietát oder 
Art genothigt werden? 
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Sehr viele weiden geneigt sein, hierauf mit ^Neina zu ant- 
worten; jedoch erscheint die Frage einfacher^ ais sie ist, denn sie 
schiiesst eine zweite Frage ein^ diejenige Bamlich nach denür- 
sachen der Consta'nz ei'ner Art. 

Die nftchstliegende Yorstellung ist wohl die^ dass die Constanz 
einer Art durch fortwáhrende Wechselkreuzung a 11er Individúen 
erhalten wird. Die diesem Satze zu Grande liegende Anschauung 
mag richtig sein y dennoch kann er in der Form , in welcher er hier 
aufgestellt wurde^ nicht YoUkommen genau sein. Wáre er dies^ 
so müsste Abánderung eintreten^ sobald diese allgemeine Kreuzung^ 
diese Vermischung Aller mit AUen aufhort^ es müsste demnach 
jede isolirte Abtheilung einer Art ihre Charaktere mehr oder weni- 
ger verandert haben. Dies ist aber nicht der Fall. 

Die Frage nach den Mitteln^ durch welche die Constanz er- 
halten wird, hangt aufs Genaueste mit der Frage zusammen nach 
den Mitteln, durch welche sie zuerst hervorgebracht wird. 
Dariiber nun gibt ims die schon im ersten Abschnitte dieser Schrift 
benutzte Umwandlungsgeschichte jener kleinen Schnecke der Stein- 
heimer Süsswasserablagerungen den besten Aufschluss, und bei der 
geringen Hoffhung, die wir haben konnen^ jemals den Bildungs- 
process der Arten direkt vor unsern Augen ablaufen zu sehen, lohnt 
es sich wohl, diesen denkbar besten Ersatz dafür genau ins Auge 
zu fassen. 

Es wurde oben schon erwáhnt, dass die Ablagerungen, welche 
die neunzehn Arten von Planorbis fnfdtiformis enthalten, ungemein 
regelmássig und' stetig entstanden sein müssen, so dass stets die 
hóheren Schichten auch die spáter abgelagerten sind. Nun findet 
sicji, wenn eine Art sich in eine neue Art umwandelt, stets zwi- 
schen der Schicht, welche die alte Art, und der Schicht, welche 
die Tochterart enthalt, eine Schicht, welche angefüllt ist mit zahl- 
reichen Uebergangsformen zwischen beiden Arten. 

Da diese Zwischenschichten zwar von verschiedner Dicke sind 
bei den verschiednen Arten, aber doch stets so dick, dass Hun- 
derte von Generationen darin abgelagert sein müssen, so lásst sich 
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allein schon aus diesen Thatsachen ein wichtiger Schluss ziehen^ 
der Schluss^ dass der Umwandluhgsprocess der Arten 
allmálig vor sich geht, oder doch vor sich gehen kann^ 
dass Hiínderte von Generatíonen vergehen^ ehe die alte Fonn sich 
Yollstandig in die neue umgewandelt hat^ oder besser: ehe die neue 
Fonn yollstandig ausgepragt zur AUeinherrschaft gelangt. 

Allein der Befund gestattet ein noch tieferes Eindringen. In 
den Uebergangsschichten findet sich zu unterst noch die Stammart 
in zahlreichen Exemplaren^ und die Varietaten^ welche neben ihnen 
vorkommen^ weichen noch sehr wenig von ihr ab. In dem Masse 
aber ais wir hoher in der Uebergangszone empor steigen , mindert 
sich die Zahl der Grundform und werden die Abweichungen der 
in stets grosserer Ueberzahl auftretenden Varietaten starker ausge- 
pragt^ bis schliesslich die Stammart ganz fehlt und die Charaktere 
der Varietat constant und auf ihr Máximum entwickelt die neue 
Art darstellen. 

Durch diese Thatsachen erfahren wir. dass der Process 
der Umbildung nicht nur im grossen Ganzen, sondern 
auch im Einzelnen ein langsamer und allmáliger ist^ 
oder doch sein kann^ dass also nicht etwa ein oder wenige Indi- 
vidúen den Process dadurch einleiten^ dass sie Nachkommen er- 
zeugen, welche schon die vollstandigen Charaktere der neuen Art 
besitzen und der weitere Umwandlungsprocess dann darín bestande, 
dass diese plotzlich abgeánderten Nachkommen und ihre Descendenz 
im Laufe vieler Generationen die Stammart verdrángte. 

Offenbar ist auch dieser Modus theoretisch sehr wohl denkbar 
und wir haben sogar alien Grund zu vermuthen^ dass auch er that- 
sáchlich vorkommt. Hier aber^ in unserm speciellen Fall, verhált 
sich die Sache anders. Die Charaktere der neuen Art troten nicht 
gleich in voller Ausbildung auf^ sondern steigern sich ganz 
allmálig von Generation zu Generation. Es ist dies ein 
Umstand^ dessen thatsáchlicher Eeleg mir von hohem Werth 
zu sein scheint. Die DAKwiN'sche Annahme^ dass Artunterschiede 
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durch allmalige Háufung kleiner individueller Abweichungen ent- 
stehen konneii^ findet darin eíne Bestatígung. 

Auch diese Thatsache gibt uns indessen noeh keinen voll- 
standigen Einblick in die Mittel^ durch welche schliesslich die 
Constanz der neuen Art erreicht wird. Wir sehen wohl, wie die 
alte Art an Individuenzahl fortwahrend abnimmt y wábrend die neue 
zimimmt und zugleich ihre Eigenthümlichkeiten immer schárfer 
ausprágt , aber auf welchem Wege diese Auspragung der specifiscben 
Merkmale zu Stande kommt^ das lehrt uns erst die Betrachtung 
soleher Falle ^ iu welchen nicht blos ein auffallendes Merkmal der 
Schale sich verandert, sondem deren mehrere. Wir sehen dann, 
dass nicht etwa ein innerer Entwicklungstrieb die abándemden 
Individúen zwingt^ in ganz bestimmter und alie in der gleichen 
Richtung abzuandem^ sondern dass die verschiednen 
neuen Charaktere getrennt angestrebt werden^ ein 
jeder einzelne von einer besoiídern Individuenreihe^ 
um dann erst sekundar im Laufe der Generationen 
alie zusammen auf dasselbe Individuum übertragen zu 
werden. 

Sehr belehrend in dieser Beziehung ist der Uebergang yon 
Planarbis multiformis trochiformis zu oxystomus. Wie Hilgendorf 
selbst hervorhebt, wvollzieht sich hier eine Umbildung, bei der 
drei Eigenschaften zugleich geandert werdena^ námlich die 
Spira des thurmformigen trochiformis drückt sich nieder^ die Um- 
gánge runden sich ab und es bildet sich ein Mundsaum. Nun finden 
sich in der Uebergangsschicht ))Exemplare mit einer noch gut ent- 
wíckelten Spira , aber mit schon ganz gerundeten Umgángen^ andre 
schon ganz scheibeníormig > aber noch sehr deutlich kantig u. s. w. 
kurz^ alie moglichen Zusammenstellungen scheinen vorzukommena. 
Das Yariiren des trochiformis £ndet also nicht in der Art statt^ dass 
an alien abándemden Individúen gleichmassig alie drei Merkmale 
abánderten y sondem bei dem Einen variirt nur die Hóhe der Spira^ 
bei dem Andem nur die Gestalt der Umgange^ bei dem Dritten 
vielleicht bildet sich nur ein Mundsaum aus^ keine von den drei 
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Yeráadenmgen aber scheint im Staude gewesen zu sein^ selbsi- 
stsUixUg eine gesonderte Art zu bilden y sondern die drei Variatioiien 
k(»nbinirten sich zu der Einen neuen Art^ dem oxystamus- Hier 
wurde also durch Vermengung dreier Varietaten die ueue Form erzeugt. 

Eine 8o vollstaudige Yerschmelzung der drei Charaktere konnte 
nur durch fortgesetzte Kreuzung aller Individúen unter einañder zu 
Stande kommen. Die oben aufgeworfene Frage: auf welchem 
Wege wird die Constanz^ also die voUig scharfe Aus- 
prágung der neuen Art erreicht^ wird deshalb einfach die 
Antwort erhalten: durch Wechselkreuzung aller Indi- 
vidúen. 

Es gilt dies offenbar nicht blos fur solche prágnante Falle, 
wie die Umwandlung des Planorhis m, oxystomus. Hier fál]¡| es 
nur besonders ins Auge, dass die Constanzform nichts Anderes ist, 
ais die Besultante aus den verschiednen Yariationsformen. Es muss 
dies aber immer der Fall seín, denn auch da, wo es sich um die 
Erwerbung nur eines einzigen neuen Charakters handelte, würde 
doch dieser eine Charakter in sehr verschiednen Graden bei den 
verschiednen Individúen einer Generation entwickelt sein und seíne 
Constanz würde auch nur auf dem Wege der Kreuzung erworben 
werden konnen. 

Somit darf der folgende Satz ais erwiesen angesehen werden: 
Die Constanz einer Art tritt nicht plotzlich, sondern 
allmálig ein, und entsteht durch Wechselkreuzung 
aller Individúen. 

Es liegt nahe, aus diesem Satze weiter zu folgem, dass die 
Constanz , wenn sie einmal erreicht ist , aufhoren müsse , sobald die 
Ursa^he, welche sie hervorgerufen , aufhore, namlich die Wechsel- 
kreuzung aller Individúen. 

Daraus würde dann weiter folgen , dass die Isolirungeines 
Theils irgend welcher Art nóthwendig und lediglich 
durch die reine Wirkung der Isolirung Yariabilitát 
hervorrufen und die Umbildung íu eine neue Art ein- 
leiten Qiüsse, 
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Wenn in díeser Richtung gar keine Thatsachen vorlagen^ go 
würde es sehr schwíerig^ oder ganz unmoglich sein auf rein theo- 
retischem Wege über Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieser Folge- 
rungen zu entscheiden. 

Theoretisch würde sich die Ansicht sehr wohl vertreten lasi^en^ 
dass lokale Isolirung^ wenn sie nur lange genug andauert^ durch 
die Yerhinderung einer allgemeinen Wechselkreuzung nothwendig 
die Artcharaktere der isolirten Individuengruppe einigermassen um- 
wandeln müsse. 

Die Vertreter dieser Ansicht würden vielleicht folgendermassen 
schliessen. 

Gesetzt die Constanz einer Art bedeute soviel wie absolute 
Gleichheit aller Individúen^ so würde — natürlich unter Voraus- 
setzung eines voUstandigen Gleichbleibens der áussem Lebensbe- 
dingungen — eine isolirte Colonie dieser Art allerdings nicht ab- 
ándem konnen. Es würde dabei ganz gleichgültig sein^ ob diese 
Colonie von einem einzigen oder von vielen Auswanderem 
gegründet worden sei. Soweit wir wenigstens bis jetzt über Erb- 
lichkeit urtheilen konnen^ würden in diesem Fall^ wo Aeltem und 
Voraltem in einer langen Reihe von Generationen einander absolut 
glichen^ auch die Nachkommen eines jeden Aeltempaares sich und 
den Aeltern vollstandig gleichen müssen. In Wirklichkeit aber ist 
die sog. Constanz einer Art durchaus nichts Absolutes^ sondem 
etwas sehr Relatives; auch eine noch so scharf ausgepragte Con- 
stanz lásst doch immer noch Spielraum für das Auftreten indivi- 
dueller Verschiedenheiten. Wenn aber kein Individuum dem 
andem vollstandig gleicht^ und individuelle Verschiedenheiten ver- 
erbt werden, so muss eine jede von wenigen Individúen gegründete 
und isolirte Colonie die individuellen Eigenheiten ihrer Gründer in 
grosserer Ausdehnung^ d. h. bei einem grosseren Bruchtheil der 
Bevolkerung aufweisen^ ais diese Eigenheiten auf dem ursprüng- 
lichen Stammgebiet sich vorfinden, ja die stete Inzucht muss sogar 
schliesslich zu einer Steigerung dieser Eigenheiten^ d. h. zur 
Entwicklung neuer Artcharaktere führen^ etwa so, wie 



45 

menschliche Familien, wenn sie eine Reihe von Generationen hin- 
durch vor Kreuzung mit andem Familien geschützt wurden, einen 
ganz specifischen Habitus annelmien. 

Diese theoretischen Betrachtungen scheinen vollkommen richtig 
und trotzdem müssen sie einen Febler enthalten^ denn die That- 
sachen lehren uns^ dass auch sehr lange andauemde Isolirung einer 
Colonie keineswegs immer zu Abánderungen fuhrt, seien dieselben 
auch noch so unbedeutend. Die oben angeführten , kosmopolitischen 
Schmetterlinge beweisen dies schon, und ausserdem eine Menge 
andrer^ sogleich mitzutheilender Falle. 

Der Fehier scheint mir einmal darin. zu liegen, dass Colonien 
nur sehr selten yon einzelnen Individúen oder Paaren abstammen 
werden; meistens wird eine grossere Individuenzahl sich an der Grün- 
dung derselben betheiligt haben^ oft sogar eine überaus grosse und 
dies zwar dann , wenn die Isolirung des Gebietes ersfr sekundar durch 
geologische oder klimatísche Veranderungen (Hebung und Senkung 
des Landes^ Eiszeit) hervorgerufen wurde. In Colonien aber, welche 
durch eine grossere Individuenanzahl gegründet wurden, sind von 
Yom herein so vielartige individuelle Eigenheiten vertreten, dass 
lediglich durch Inzucht innerhalb der Colonie keine derselben einen 
überwiegenden Einfluss gewinnen und zu hoherer Entwicklung ge- 
langen kann. Von solchen Einflüssen aber^ welche individuelle 
Merkmale durch Ansíese zu steigem vermogen (Process der natür- 
lichen Züchtung)y muss hier voUstandig abgesehen werden^ da 
vollstándige Gleichheit aller aussern Lebensbedingun- 
gen auf dem primaren und sekundaren Wohngebiet vorausgesetzt 
wurde. ' 

Der grossere und entscheidende Fehier liegt aber offenbar in 
einer üéberschátzung der individuellen Unterschiede. Beim Men- 
schen, dem civüisirten wenigstens^ fallen dieselben uns leicht ins 
Auge^ aber schon bei unsem Haussaugethieren gehort eine ganz 
besondere Uebung dazu^ einzelne Individúen aus der Heerde z. B. 
von Schafen herauszuerkennen und bei niedem Thieren entziehen 
sich die gewóhnlichen^ individuellen Unterschiede constanter Arten 
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fast voUstandig unsrer unmittelbaren Wahrnehmung und wir konnen 
8Íe nur mit Mühe durch besonders auf sie gerichtete Untersuchungen 
konstatíren. 

Wenn wir aber nicht einnial ím Stande sind^ die Componen- 
ten yon einander mit Bestimmtheit zu unterscheiden ^ wie sollten 
wir yermogen , die zwiscben ihnen in der Mitte liegende Resultanten 
ais yerschieden zu erkennen? Daraus begreift sich leicht, dass^ 
wenn selbst die eine Colonie einer Art eine etwas andere Mischnng 
indiyidueller Eigenheiten besásse^ ais (Ue andere^ wir dieselbe in 
yielen Fallen nicht wahmehmen würden und demnach auch nicht 
yon einer Abanderung reden konnten. Gewohnlich wird dies aber 
nicht einmal der Fall sein , da die betreffende Colonie yon der Zeit 
ihrer Gründung her schon eine so grosse Menge indiyidueller Cha- 
raktere in sich enthielt^ dass sie bei fortschreitender Vermefarung 
der Indiyiduen sehr bald die gleiche Mannichíaltigkeit personlieher 
Unterschiede aufweisen wird^ wie die Stammcofenie. 

Die Thatsachen nun^ welche lehren^ dass Isolirung nicht 
nothwendig zur Abanderung führt, dass yielmehr die einmui erreichte 
Constanz sehr lange Zeitraume hindurch beibehalten wird^ aueh 
wenn die Indiyiduen in isolirten Oruppen getrennt leben, also yon 
einer Kreuzung AUer mit AUen nicht mehr die Rede sein kann^ 
sind neben yielen andem etwa folgende. 

Yon den oben bereits berührten kosmopolitischen Schmet- 
terlingen^] sehe ich hier ab und erinnere zuerst an jene zahl- 
reichen Falle ^ in welchen Land- oder Süsswasserbewohner mit 
langsamer oder beschrankter Ortsbewegung auf sporadischen 
Wohnsitzen über ein weites Gebiet yerbreitet sind. Viele Land- 



1) Ich erwahne nur, dass ich ausser Vanesm Cardui noch Van» Antiope 
und Van. Atalanta, sowie Colias Hyale in mexicanischen und europáischen 
Exemplaren mit einander verglichen und nicht den geríngsten constanten Unter- 
schied in der Zeichnung aufgefunden habe. Auch die Fárbung war bei V. Cardui 
und Atalanta^ sowie bei CoIíím Hyale dieselbe , wich dagegen bei V. Antiope auf 
der Unterseite etwas ins Bráunliche ab. Da indessen geringe Unterschiede in 
der Totalf&rbung hochst wahrscheinlich direkte Folgen anderer Ernáhrung sind, 
80 kommen sie hier nicht in Betracht. 



47 

und Süsswasserschnecken sínd in diesem Falle und nicht minder 
viele der Süsswasser-Crustaceen. 

Wenn ich unter den Letzteren ale speciell auszufíihrendes Bei- 
spiel einen Phyllopoden herausgreife ^ so bestimmt mich dazu nur 
die leichtere Nachweisbarkeit ísolirter Wohnplátze. 

Von der Gattung Aptis ist die Art Aptis cancriformis über 
einen grossen Theil von Europa verbreitet. Das Thier bewohnt 
seichte Pfíitzen, Tümpel und Wassergraben , welche im Sommer 
voUstandig austrocknen, immer ohne regelmássigen und sehr háufig 
ohne jeden Abfluss sind. Eine jede -4/>í^ - Colonie befindet sich 
deshalb in fast absoluter Isolirtheit und dies um so mehr^ ais die 
náchsten Nachbareolonien ofl; sehr weit entfemt sind und ais es 
kein denkbares Mittel gibt, durch welches die im Schlamm nieder- 
fallenden und spater eintrocknenden Eier in irgend welcher Haufig- 
keit nach andem Stellen transportirt werden konnten^}. 

Die Ausbreitung der Art ist wohl auf eine Zeit zurückzufiihren, 
in welcher das Tiefland von Europa noch auf weite Streeken hin 
von zusammenhangenden Sümpfen bedeckt und eine aktive Wan- 
derung des lebenden Thiers noch móglich war. Dass die indirekte 
Ausbreitung dieser Art durch zufallige Verschleppung der im 
Schlamm eingetrockneten Eier nur áusserst selten vorkommt^ geht 
offenbar schon aus dem Umstand hervor^ dass Apus an zahlreichen 
Orten mitten in seinem Verbreitungsgebiet fehlt, an denen die gün- 
stigsten Bedingungen fur seine Existenz vorhanden wáren, wáh- 
rend er die einmal besetzten Wohnplátze mit grÓsster Záhigkeit 
festhált. 

Dieser AptM kommt nun in ganz Deutschland, wie in Frank- 
reich vor, an der deutschen Ostseeküste bei Konigsberg und Dan- 
zig, wie beiBerlin, Frankfurt am Main, Strassburg und an vielen 



1) AIb dies niedergeschríeben wurde, war das Eintrocknen der Eier von 
Apu8 im Schlamm noch Hypothese. Sie ist inzwischen durch die schónen Unter- 
suchungen V. Siebold's über den Apm zur Gewissheit geworden. Siehe : V. SiE- 
BOLD »Beitr&ge zur Parthenogenesis der Arthropodena. Leipzig 1871. 
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andem^ yereinzelten und meist auch ganz kleinen Fundorten. Man 
kann wohl behaupten^ dass eine Kreuzung von Individúen zweier 
solcher Colonien, z. B. der Frankfurter und der Strassburger Apo- 
den nicht Yorkommen kann^ und dass diese Thiere seit Jahrhun- 
derten díeselben Tümpel und Graben oder docb wenigstens das 
gleiche, eng umgrenzte Territorium bewohnen, und doch haben 
sie sich nicht in eine Anzahl nahverwandter Arten 
oder in Varietáten gespalten. 

Dass dieselben seit mehr ais einigen Jahrtausenden existiren, 
beweist ihr Vorhandensein in England^ wáhrend ihre Ver- 
tretung durch den Aptís hngicaudatus Le Conté und den Apus oh- 
tusíM James in Nord-Amerika die Entstehung dieser Aptcs- Arten 
in die Zeit verlegen lassen , in welcher keine Landverbindung mehr 
zTvischen Amerika und Europa bestand , in welcher die hypothetische 
AÜantis bereits untergesunken war. 

Einen weiteren Beleg fiir meine Ansicht finde ich in der That- 
sache^ dass Wohngebiete, welche nicht nur fiir einzelne Arten, 
sondem fiir ganze Gruppen von Arten, z. B. fiir sámmtliche Land- 
bewohner ais isolirt zu betrachten sind, sehr háuñg einzelne abge- 
ánderte, also fiir sie endemische Arten enthalten, wáhrend viele 
andere vollig unverándert geblieben sind.^ Ich wáhle ais Beleg 
die fiir (üe Wahmehmung jeder kleinsten Veránderung so überaus 
günstige Gní|)pe der Schmetterlinge. 

Dass die Insel Sardinien in Gemeinschafi; mit dem benach- 
barten Corsica fiir Tagschmetterlinge ais isolirte Station gelten darf, 
geht aus der Thatsache hervor, dass diese Inselgruppe nicht weniger 
ais neun nur ihr eigenthümliche Varietáten oder Arten von Tag- 
schmetterlingen besitzt, von welchen keine sich nach dem Festland 
von Italien hin verbreitet hat. linter (Uesen befindet sich auch die 
Vanessa ichnma, welche sich von der über ganz Europa verbrei- 
teten, das Tiefland, wie die Alpen bewohnenden Vanessa urttcae 
hauptsáchlich durch die Abwesenheit zweier schwarzen Flecke auf 
den Vorderflügeln unterscheidet. Sie kann demnach nur von dieser 
V. urttcae oder von einem beiden Arten gemeinsamen und sehr 
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nahe stehenden Stammvater sich abgezweigt haben. Ein entfem- 
terer, aber doch immerhin noch sehr naher Verwandter der V, ur- 
ticaé ist die V, polychhros und diese findet sich ebenfalls auf 
Corsica-Sardinien vor und zwar vollkommen unverándert ^). 
V, polychloros besitzt bekanntlich eine der V, urticae sehr ahnliche 
Zeichnung, unter Anderm auch die zwei schwarzen Flecken auf 
den .Vorderflügeln , welche bei der sardischen Abart fehlen 2) !' 

Ein ganz áhnlicher Fall ist der von zwei Arten der Gattung 
Pieris , von denen die eine, P. Tagis Hb. , sich in eine sardische 
Lokalform umgewandelt hat [var, Insularis Stgr.) , wáhrend die 
andere (P. DapUdice L.) vollig unverándert auf beiden Inseln vor- 
kommt. 

Solchen Beispielen lásst sich indessen einwerfen, dass der 
Beweis einer gleichzeitigen Einwanderung der beiden Arten 
fehle , . dass das Nichtabándern vieler Arten seinen Grund darin 
haben konne, dass dieselben viel spater auf die isolirte Station ge- 
langt seien, somit die nothige Zeit gemangelt habe, um eine Ab- 
ánderung hervorzurufen. 

Es liesse sich darauf antworten, dass gegen eine ganz kürz- 
Hche Einwanderung die grosse Háufigkeit sowohl der V. Poly- 
chloros ais der Pieris DapUdice auf der Insel spreche, dass man 
somit erwarten dürfte, wenigstens die ersten Anfánge einer Ab- 
ánderung zu bemerken, falls überhaupt Amixie^) (Kreuzungsver- 
hinderung durch Isolirung) nothwendig zum Abándern führe, dass 
aber von solchen Anfangen durch aus Nichts wahrzunehmen sei. 



1) An zwanzig, aus Sardinien mltgebrachten Exemplaren vermochte ich 
keine , noch so geringe Verschiedenheit in der Zeichnung von Freiburger Exem- 
plaren aufzufínden. 

2) Diese Flecken charakterisiren mit eine ganze Gruppe von Arten der 
Gattung Vanensa, und V. ichnusa ist die einzige Art dieser Gruppe, welcher sie 
mangeln. 

3) Amixie = Nichtvermischung , Nichtkreuzung werde ich von nun an in 
dem oben angedeuteten speciellen Sinn der » Kreuzungsverhinderung durch Iso- 
lirung» gebrauchen, da die deutsche Umschreibung zu schleppend , das Wort 
» Isolirung « allein aber zweideutig ist. 

W e i s m a n n , Untersnchung. 4 
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DerBeweis freüich einer gleichzeitigen Einwanderung vojí beiderlei 
Arten lásst sich in diesen Fallen nicht beibringen. 

Um ihn zu fiihren , und damit alie jene Einwürfe abzuschnei- 
den^ welche behaupten, dass in den Fallen von Nichtabánderung 
die Zeit der Isolirung eine zu kurze gewesen sei, wende ich mich 
an jene Schmetterlinge^ welche zugleich die hochsten Alpen und 
die Polargegenden bewohnen. 

Nach der ÜARwiN'schen Hypothese, an deren Stelle bisher 
noch Niemand eine bessere zu setzen gewusst hat, muss die Tren- 
nung solcher Arten bis zur Eiszeit zurückverlegt werden. Seit 
jener Zeit also waren die alpinen und polaren Colonien dieser Arten 
voUstandig von einander getrennt und dennoch haben viele von 
ibnen nicht abgeándert; so sind sich z. B. l/ycaena Donzelii und 
Lycaena Pheretea auf beiden Gebieten so genau gleich geblieben, 
dass sie den so áusserst gewissenhaft unterscheidenden Entomologeu 
keinen Anlass zur Aufstellung einer polaren oder alpinen Varietat ge- 
geben haben. Ebenso Argymds Pales S. V. und Erebia Manto S. V. ^) . 

Bei andern Arten aber unterscheidet man Lokalvarietaten und 
mit voll^oi Recht, denn die Individúen zeigen gewisse constante, 
wenn auch nicht bedeutende Unterschiede in Fárbung und Zeich- 
nung, je nachdem sie der Polar- oder der Alpencolonie angehoren. 
Somit haben also Arten, welche genau dieselben Zeitraume hiu- 
durch der Isolirung ausgesetzt waren, theils abgeándert, theils auch 
nicht, gewiss ein schlagender Beweis dafíir, dass Verhinderung der 
allgemeinen Kreuzung durch Isolirung [Amixie] nicht nothwendig- 
schon Abánderung mit sich bringt. 

Somit steht es wohl fest, dass die Constanz einer Art, wenn 
sie einmal erreicht ist, nicht wieder aufhórt, mag die Ge- 
sammtmasse der Individúen ein zusammenhángendes Gebiet bewoh- 
nen, oder einem Archipelagus vergleichbare , sporadische Wohnsitze 
haben, oder auf zwei oder mehrere, voUstandig von einander ge— 
trennte Wohnsitze getheilt sein. Das zu Grunde liegende Gesetz 



1) Siehe: Staudinger, Reise nach Finmarken, Stett entom. Zeit. Bd. 22, 
S. 339. 
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darf man vielleicht so fonnuliren: Die einmal erreichte Cou- 
stanz wird so lange beibehalten^ bis eine Ursache ein- 
tritt^ die zur Abánderuug zwíngt. Es ist gewissennassen 
das »Ge8Qtz der Trágheit« auf die organische Welt angewandt ; 
die einmal begonnene Bewegung (in der Constanzrichtung) dauert 
so lange fort^ bis ein Moment eintritt^ welches sie ablenkt^ um- 
wandelt oder ganz sistirt. Ein solches Moment ist aber nicht die 
lokale Isolirung. Die Constanz wird zwar erlangt durch Wechsel- 
kieuzung alie r Individúen^ fiir ihre Erhaltung aber genügt auch 
die Wechselkreuzung vieler Individúen, wie sie auf isolirten Ge- 
bieten beisammen wohnen. 

So muss denn die oben aufgeworfene Frage, ob allein durch 
Yerbinderung der Kreuzung mit den Artgenossen des übrigen Wohn- 
gebiets die I^ewohner eines isolirten Platzes zum Abandem gezwun- 
gen werden, negativ beantwortet werden. Isolirung muss nicht 
nothwendig Abánderung veranlassen; es bleibt aber die Moglich- 
keit zu untersuchen, ob sie es nicht konne, wenn auch nur unter 
ganz bedtimmten Verhaltnissen. 

Bisher wurde immer die Constanz der wandernden und spá- 
ter isolirten Art vorausgesetzt , offenbar kann aber auch eine vari- 
able Art sich ausbreiten und auf isolirte Gebiete gelangen und es 
muss dies sogar haufig geschehen, da — wie die Steinheimer 
Planorbis ' Arten es zeigen — eine jede Art viele Generationen hin- 
durch variabel war, ehe sie zur Constanz gelangte, da mit andem 
Worten der Periode der Constanz eine solche der Varia- 
bilitát vorhergeht. 

Wenn diese Letztere auch meist eine viel kürzere Dauer be- 
sitzt, ais Erstere*), so erstreckt sie sich doch immerhin über Hun- 
derte von Generationen. Wie würde sich die Sache gestal- 
ten, wenn eine in der Periode der Variabilitát befind- 



1) Nach den Angaben Hilgendorf's besitzen die Zwischenschichten, 
welche die Uebergangsformen enthalten, fast immer eine geringere haufig eine 
sehr viel geringere Dicke ais diejenigen Schichten , welche die constant ge- 
wordnen Formen einschliessen. A. a. O. 

4« 
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liche Art*) Colonisten nach einem isolirten Gebiet ab- 
sendete? 

Es lásst sich unschwer nachweisen^ dass in diesem Falle das 
isolirte Gebiet, auch wenn dasselbe, wie vorausgesetzt wurde, 
durchaus keine veranderten Lebensbedingungen enthalt, doch eine 
Art hervorbringen wird , welche in einigen Charakteren von der des 
übrigen Verbreitungsgebietes abweicht. 

Auf beiden Gebieten wird die Constanz angestrebt werden, 
beidé Individuengruppen , die des Stammgebietes und die der iso- 
lirten Station werden durch fortgesetzte Wechselkreuzung unter sich 
allmálig die Constanz erreichen. Nun wurde aber gezeigt, dass die 
constante Form die Resultante aus alie den zahlreichen Formen der 
Variabilitatsperiode ist. Sind die Componenten gleich , so muss auch 
die Resultante dieselbe sein; dies findet statt, wenn die Einwan- 
derung in der Constanzperiode erfolgt. Geschieht sie dagegen in 
der Variationsperiode , so ist es im hóchsten Grad unwahrscheinlich, 
dass die Componenten jemals gleich sein werden. Ge- 
setzt, die variable Art weise drei Hauptabweichungen auf, a, b und 
c, so wird das Endresultat der Kreuzung dieser drei Varietaten 
davon abhángen, in welchem Zahlenverháltniss sie vorhanden sind; 
verhalten sie sich z. B. wie 1:10:100, so wird die aus ihnen 
hervorwachsende constante Form viel náher an der háufígsten Va- 
rietat c stehen, ais an der seltenen a. 

Nun wird es zwar selten vorkommen, dass auf einer iso- 
lirten Station nur die eine oder nur zwei von den drei Variationen 
auftreten, weil erfahrungsgemáss ein Individuum nicht nur seine 



1) Anstatt einfach von constanten und variabeln Arlen ziehe ich es vor, 
von Arten zu reden, »welche sich in der Constanz- oder Variationsperiode be- 
fínden«, nicht etwa deshalb, weil ich die beiden Ansdrucksweisen nicht für 
gleichbedeutend hielte , sondern weil wir allzusehr gewohnt sind , in der Constanz 
oder Variabilitat einer Art bleibende , eingebome Charaktere dieser Art zu sehen, 
wáhrend die andre Ausdnicksweise diese Charaktere ais vorübergehende Zustande 
sofort kennzeichnet. Welche Ursachen den Eintritt dieser Perioden herbeiführen 
kann hier ganz aus dem Spiel bleiben; ich halte mich einfach an die Thatsache, 
dass sie eintreten. 
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eignen Chafaklere auf die Nachkommen vererbt^ sondern auch die 
seiner Vorfahren, aber es wird fast mit JS^othwendigkeit das Ver- 
haltniss, in welchem die drei Varietaten auf der isolirten Station 
auñreten^ ein anderes sein müssen^ ais auf dem ursprünglichen 
Gebiet. 

Nehmen wir z. B. an, ein weibliches Indíviduum der Varie- 
tat a, befruchtet von einem mánnlichen der Varietat h sei die einzige 
Gründerin der Colonie, so werden zwar unter ihren direkten oder 
indirekten Nachkommen sich gewiss auch solche der Varietat c finden, 
allein sicherlich nicht in derselben überwiegenden Majoritat, wie 
auf dem Stammesgebiet ; die drei Varietaten würden sich nach voU- 
standiger Ausbreitung über das neue Gebiet vielleicht verhalten wie 
100 : 10 : 1 und Niemand wird zweifeln^ dass alsdann das schliess- 
liche Resultat der Kreuzung, die constante Form, ein etwas anderes 
sein muss, ais auf dem Stammesgebiet; es wird der Form a naher 
steheu ais der Form c. 

Mag aber die Ansiedelung von einem oder von vicien 
Auswanderern ihren Anfang nehmen, mogen darin nur einigé oder 
auch alie im Stammesgebiet vorkommende Variationen enthalten sein, 
immer wird das Verháltniss, in welchem die Variationen zu ein- 
ander stehen, ein anderes sein ais auf dem ursprünglichen Wohn- 
gebiet, und es müsste gradezu ein Wunder genannt werden, wenn 
je die beiden Gebiete im Zahlenverháltniss ihrer l^ewohner vollstan- 
dig mit einander übereinstimmen soUten. 

Ist das abér nicht der ^all, so muss nothwendig auch 
das Endresultat der Kreuzung, die constante Form, 
auf beiden Gebieten eine verschiedne sein. 

Die Grosse der Verschiedenheit beider Constanzformen wird 
einmal von der Grosse des Unterschieds zwischen den primaren 
Variationen und dann von dem numerischen Verháltniss dieser Ví^- 
riationen abhángen , sie -wird in jedem Falle nicht grósser sein kon- 
nen, ais der Unterschied zwischen den beiden am weitesten von 
einander abweichenden Variationen, alsoín den meisten Fal- 
len, absolut genommen, cine geringe sein müssen. 
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Es konnen demnach allerdings neue Varietáten 
oder Arten nur inFolge der Isolirung selbst oder — was 
dasselbe sagt — lediglich durch Amixie oder Verhinde- 
rung der Kreuzung mit den Artgenossen des Stamm- 
gebietes entstehen, aber nur dann, wenn die Einwan- 
derung auf das isolirteGebietineine Varia ti onsperiode 
der Art fáilt. 

Ich glaube^ dass auf diese Weise eine ganze Klasse von Lokal- 
varietaten und sog. vikarirenden Arten entstanden ist und zwar die 
Mehrzahl aller derer, bei welchen der TJnterschied von der 
Stammform ein rein morphologischer ist. 

Nur indifferente Charaktere konnen durch Amixie in der Va- 
riationsperiode abgeándert werden ; sobald ein Charakter von Nutzen 
fur die Art ist , bemachtigt sich seiner die natürliche Züchtung, und 
diesem weit stárkeren Faktor gegenüber treten die schwachen Wir- 
kungen der Amixie voUstandig zurück. Natürliche Züchtung ist 
im Stande^ nützliche Charaktere hervorzuziehen und zur Herrschaft 
zu bringen , auch wenn sie anfánglich nur bei wenigen unter Millio- 
nen von Individúen vorhanden waren, wie weiter unten zu zeigen 
versucht werden solí; es ist gewissermassen gleichgültig fur natür- 
liche Züchtung, in welchem Zahlenverháltniss die verschiednen Va- 
riationen der Art sich vorfinden. Damit aber ist jede Wirkung der 
Amixie vemichtet, da dieselbe grade auf der Verschiedenheit dieses 
Zahlenverháltnisses an verschiednen Wohnplatzen beruht. 

Wenn ich nun versuchen will, eine Reihe von Fallen anzu- 
fíihren , in denen mir Abánderungen durch Amixie ¡n der Variations- 
periode entstanden zu sein scheinen, so muss ich etwas weiter aus- 
holen, da zuerst festgéstellt werden muss, dass die abgeanderten 
Charaktere, um die es sich in ihnen handelt, nur eine rein mor- 
phologische Bedeutung haben. 

Obgleich Niemand bezweifeln wird, dass es rein morpholo- 
gische Charaktere gibt, so ist es doch im einzelnen Fall sehr schwer, 
sie ais solche nachzuweisen. Ich wáhle deshalb eine Thiergruppe 
aus , bei der dieser Nachweis mit grosserer Sicherheit gefiihrt werden 
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kann^ ais Bonst^ und welche zugleich sehr pragnante Beispiele für 
die angedeutete Wirkung deí Isolirung darbietet: die Gruppe 
dcr TagBchmetterlinge. Ich beginne init einer Analy&e der 
Schmetterlingsflügel^ mit dem Versuch, die rein motphologíschen 
Charaktere in Zeichnung und Fárbung derselben ron jenen Ku son- 
dem, welche einen Werth fíir das Leben der Art besitzen. 

Mit wenigen Ausnahmen íinden wir bei den Tagschmetterlingen 
die Ober- und Unterseite der Flügel verschieden gefarbt und gezeich- 
net^ oft so ganzlich verschieden, nach einem so ganz andem System, 
dass es sogleich einleuchtet, es muss die Fárbung beider Fia- 
chen verschiednen ürsachen ihretí Ursprung verdanken. 
Es ist nicht schwer zu bemerken, was bereits von Wallack und 
Darwin und andern Forschern hervorgehoben wurde, dass die 
Unterseite haufig der gewóhnlichen Umgebung des ruhenden Schmet- 
terlings angepasst ist. Bekanntlich sitzen diesen Thiere mit zu- 
sammengeklappten Flügeln, so dass nur die Unterseite der Flügel 
sichtbar íst. Schon die blosse Uebereinstimmung dieset Seite im 
Farbenton mit dem der Umgebung muss den Schmetterling einiger- 
massen verstecken, wie dies leioht durch zahlreiche Beispiele er- 
láutert werden konnte und von Wallace ^) bereits erláutert worden 
ist» Aber nicht selten geht die Aehnlichkeit mit der Umgebung in 
wunderbarer Weise bis ins Einzelste. Wallace hat dañtr einen 
besonders interessanten Fall an einem tropischen Tagfalter, det 
Kaüima In<ichis angefuhrt, der im Sitzen voUstandig den welken 
Bláttem gleicht, unter welchen er sich niederlásst. Man braucht 
aber gar nicht in die Tropen zu wandem, unsere Waldschmetter- 
linge Satyrus Proserpina und Hermione zeigen eine fast eben so 
vollstándige Anpassung an ihre Umgebung. Ich erínnere mich aus 
meiner Knabenzeit sehr wohl, wie ich oft den Flug eines dieser 
Falter mit den Augen verfolgte, bis er sich auf seinem gewóhn- 
lichen Ruheplatz, einetn dieken Buchenstantm niederliess. Obgleich 



1) Beítráge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl, deutsche Ausgabe von 
Bebnhakd Meyek. Erlangen 1870. 
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ich den Blick nicht verwandte von dem Punkt, wo er den Stamm 
berükrt hatte^ so war das Thier doch wie verschwunden uud gar 
oft flog es auf^ ehe ich im Stande war^ es wahrzunehmen. Die 
Unterseite dieser Falter gleicht so genau der von gelben^ braunen 
und weissen Flechten scheckig iiberzogenen Binde der Euchen^ dass 
der auf ihr ruhende ^ die Flügel zugleich moglichst níederdrückende 
Schmetterling fast voUstandig unsichtbar ist. 

Dass eine so vollkommene Anpassung an die Umgebung dem 
Schmetterling von Nutzen sein muss^ liegt auf der Hand, und dies 
einmal zugegeben^ mochte sich schwerlich etwas einwenden lassen^ 
wenn^WALLACB und Darwin solche angepasste Fárbungen durch 
die Thatigkeit der natürlichen Züchtung entstanden sich denken. 

Wenn somit mit grosser Sicherheit behauptet werden darf, dass 
die Fárbung und Zeichnung der Unterseite der Falterflügel zum 
Theil wenigstens von áusseren Umstanden abhángig ist und durch 
sie bestimmt wird , so verhalt es sich bei der Oberseíte ganz anders. 

Die Oberseite zeigt das Thier zumeist nur im Flug, ge- 
legentlich auch, wenn es auf Hlüthen sitzend saugt^ stets aber nur 
in wachem Zustand, wenn seine Sinne die nahende Gefahr an- 
melden und schnelle Flucht moglich machen. Ich habe Tagschmet- 
terlinge in einem mit Gaze iiberzogenen Zwinger gehalten und war 
oft überrascht davon, wie viele, besonders von gewissen Arten bei 
Nacht von Spinnen und anderen Raubthieren gefressen wurden, 
wáhrend ich nie bemerkte, dass dies im hellen Sonnenschein ge- 
schehen wáre. Die Tagschmetterlinge sind aber nicht nur am Tage 
sehr auf ihrer Hut, sondern sie sind auch am Tage weniger An- 
griffen ausgesetzt. Dass Vógel sich mit dem Fange der Schmetter- 
linge im Fluge abgeben, geschieht in unsern Breiten gewiss nur 
ausnahmsweise ^ und auch Libellen werden nur Wenigen gefáhrlich 
werden. 

Wenn aber auch zahlreichere Feinde die Tagfalter im Flug 
bedrohten, so würde doch keinerlei Fárbung ihrer Flügel ihnen 
Schutz gewáhren konnen, da die dunkelste wie die hellste Farbe 
gleichmássig vom blauen Himmel oder den wechselnden Farben der 
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Erde absticht und die Flugbewegung allein geniigt^ um den Schmet- 
terling nach alien Seiten hin sichtbar zu machen. Somit konuen 
schützende Fárbungen der nur beim Flug sichtbaren Oberseite nicht 
erwartet werden und noch viel weniger ganz ins Specielle gehende 
Anpassungen in der Zeiclmung. 

Wenn nun trotzdem Beides vorkommt, so bedarf dies den 
Nachweis besonderer Verhaltnisse und Ursachen, der denn auch 
unschwer geleistet - werdei^ kann. 

Allgemeine schützende Fárbung der Oberseite fíndet 
sich nicht seiten bei den Weibchen der Tagschmetterlinge , so z. B. 
in der Gruppe der Bláulinge [Lycaenidcte) . Die Weibchen sind hier 
háufig braun, wáhrend die Mannchen meist blaue Fárbung ihrer 
Oberseite besitzen. Es ist keine Frage, dass die Farbe Erstere weni- 
ger bemerklich macht^ und da sie weit geringer an Zahl sind ais 
die Mannchen^ dagegen aber lánger leben müssen ais diese ^ soUen 
sie nach der Begattung noch ihre Eier ablegen und. so ihre Art 
erhalten^ so begreift es sich sehr wohl^ dass sie den Mannchen 
gegenüber vor Feinden besser geschützt'wurden. Es ist nur schein- 
bar ein Widerspruch , wenn ich hier die braune Fárbung der Weib- 
chen ais eine schützende in Anspruch nehme, wáhrend ich vorher 
zu zeigen mich bemühte, dass es íiir Schmetterlinge im Flug keine 
schützenden Fárbungen geben kann. 

Wáhrend des Finges schützt sie die braune -Fárbung in der 
That nicht, aber sie haben die eigenthümliche Gewohnheit — wie 
ich in meinem Schmetterlingszwinger beobachtete — meist mit halb 
oder ganz geoflheten Flügeln zu sitzen. In dieser Stellung werden 
die Eier zwischen die Einzelkelche von Kleeblumen oder andern 
schmetterlingsblüthigen Pflanzen abgelegt, und zwar nicht rasch 
hinter einander, wie dies andere Falter thun (z. B. Vanessa-Arten) y 
sondern langsam und einzeln. Zehn Minuten lang sah ich ofters den 
Schmetterling auf ein und derselben Blume sitzen^ um endlich wenige 
(2-3) Eier rasch hinter einander abzulegen. Dann folgte wieder eine 
lange Pause und wáhrend dieser ganzen Zeit sass das 
Thier mit vollstandig ausgebreiteten Flügeln still da. 
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Bei solchen Lebensgewohnheiten muss die braune Faxbe in 
der That ein Scbntz sein und wesentlich dazu beitragen, die eier- 
legenden Weibchen ihren lauemden Feinden^ den Spinnen^ zu 
verbergen. Dass die Farbe sie wirklich bis auf einen gewissen Grrad 
versteckt^ habe ich an mir selbst erfahren konnen^ indem ich oft 
lange nach einem dicht vor mir sitzenden Weibchen suchen musste, 
wenn ich es fiir einige Augenblicke aus den Augen gelassen batte. 
Ein Mánnchen in gleicher Stellung würde mir ' sofort dnrcb das 
leuchtende Blau seiner Oberseite aufgefallen sein. Dieselben sitzen 
indessen stets mit geschlossenen Flügeln. 

Man konnte nun freilich fragen^ warum die Weibchen nicht 
desgleichen thun^ und es kann darauf nur mit dem Hinweis auf 
die Thatsache geantwortet werden, dass sie es eben nicht thun. 
Fñr den Process der natürlichen Züchtung ist es ubrigens auch ganz 
gleichgültig^ ob das Oeffnen der Flügel bei der Eierablage eine 
nothwendige Folge der mit diesem Akte verbundnen kombinirten 
Mttskelbewegungen ist^ oder etwa nur eine schlechte Gewohnheit^ 
die im Vertrauen auf die schützende Fárbung angenommen worden 
sein konnte ; in beiden Fallen wird die natürliche Züchtung solange 
jede blaue Variation der Weibchen nicht aufkommen lassen , ais sie 
die Gewohnheit des Flügelausbreitens bei der Eierablage nicht auf-- 
geben. Denn dass bei den Blaulingen die primare Farbe die .braune 
ist und die blaue erst ertrorben wurde^ das lásst sich aus dem 
jetzigen Aussehen der Mitglieder dieser Familie mit grosser Bestimmt- 
heit schliessen. 

Ausser diesen dunkleren Fárbungen der Oberseite bei weib- 
lichen Tagfaltem, welche ais schützende betrachtet und demnach 
durch natürliche Züchtung erhalten und befestigt und durch áussere 
LebensTerhaltnisse bedingt werden^ gibt es aber noch ganz ins 
Einzelne gehende Anpassungen in Fárbung und Zeich- 
nung. Batbs hat zuerst auf das hochst interessante ^ und fur die 
Theorie der natürlichen Züchtung so ungemein beweisende Phánomen 
der Nachahmung nMimicrya auñnerksam gemacht und Wallacb 
dasselbe in einem besonderen Aufsatze in vortrefflicher Weise be- 
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leuchtet. Wallace ^) zeigte^ dass seltne Arten^ und manclixnal sogar 
nur die Weibchen derselben, zuweilen gánzlich rom T^jrpus ihret 
Verwandten abweichen in Allem^ was Farbung und Zeichnung be- 
langt und in Beidem in überraschender Weise Schmetterlingen aus 
ganz andem Familien bis zum Verwechseln áhnlich sind. In einem 
Falle liess sich nachweisen , dass die nachgeahmte Art — der tropi- 
schen Familie der Heliconiden angehong — durch den widerwartigen 
Geschtnack und Gemeh ihrer Sáfte vor der Verfolgung durch die 
in den Tropen háufigen Insekten-fressenden Vogel geschützt wird, 
und da der dieselbe nachahxnende Schmetterling mitten unter ihnen 
lebt, so wird es gewiss ais eine vollig zutreffende Erklárung ange- 
sehen werden müssen, wenn Wállacb annimmt^ dass ihre Aehn- 
lichkeit mit der verschmáhten Art ihnen dieselbe Immunitat zu - 
sichert^ und demgemáss ihre auffallende Farbung und Zeichnung aus 
einem Process der natürlichen Züchtung herleitet. Die Anpassung 
bezieht sich bei den Nachahmem der Heliconiden auf beide Seiten 
der Flügel, sie kann sich auch auf die übrigen Korpertheile er- 
strecken , ja es kann sogar in der Farbung des Rumpfes die Haupt- 
ahnlichkeit mit der nachgeahmten Art liegen, wie z. B. bei unsern 
Sesia - Arten. 

Die beiden soeben besprochenen Falle, námlich die Copirung 
einer fremden Art (MiPidcri/) zum Zwecke des Schutzes und die 
Annahme óder Beibehaltung einer dunkleren Gesammtfárbung bei 
gewissen Weibchen sind die einzigen, in denen die obere 
Flache der Flügel in Farbe und Zeichnung áussern 
Lebensbedingungen angepasst wird^ die einzigen also^ 
bei welchen dieselbe nicht eine rein morphologische 
Bedeutung hat. 

Man wird nilr vielleicht mit Wallace einwerfen, dass alie die 
bei Tagfaltern so hauíigen Falle von sexueüem Dimorphistnus hierher 
gchorten , alie jene Falle , in denen die beiden Geschlechter yer- 
schiedne Zeichnnngen auf der obem Seite der Flügel besitzen. Ich 



1) Beitráge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl. 1870. 
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so wird dies doch an dem oben aufgestellten Satze^ dass die Ober- 
seíte eipen rein morphologischen Charakter hat^ Nichts ándem. 
Denn die geschlechtliche Züchtung bewirkt nur solche Veránderun- 
gen, welche in unserm Sinne rein morphologische sind. 

Man wird dies vielleicht nicht sogleich zugeben , da die Aehn- 
lichkeit dieses Processes mit dem der natürlichen Züchtung dazu 
verleitet, auch ihre Wirkungen zu identificiren. Die Aehnlichkeit 
liegt darin , dass in beiden Processen eine nene Form dadurch fixirt 
oder zur herrschenden gemacht wird, dass ihre Trager eben durch 
diese neuen Charaktere einen Vortheil im Kampfe ums Dasein ge- 
winnen. Es sind Beides Ansíese -Processe und sobald man nur die 
einzelnen Individúen ins Auge fasst, konnen diese neuen Cha- 
raktere in keinem yon beiden Fallen ais indifferente, oder morpho- 
logische anfgefasst werden, da sie ihren Tragem nützlich sind. 
Ganz anders aber, wenn man sie ais Charaktere der Art be- 
trachtet. Die Abanderungen , welche die natürliche Züchtung her- 
vorbringt, erhohen stets die Existenzfáhigkeit der Art, verleihen ihr 
in irgend welcher Weise ein Uebergewicht über andre Arten, einen 
Vortheil im Kampfe ums Dasein, wáhrend die durch geschlechtliche 
Zuchtwahl hervorgerufnen neuen Charaktere dies in keiner Weise 
thun. Sobald der betreffende Charakter zur Herrschaft gelangt ist, 
d. h. sobald ihn alie Individúen des einen Geschlechtes besitzen, 
hort sogar sein Nutzen fur das einzelne Individuum auf. 

Dieser scharfe Unterschied im Wesen der durch natürliche 
Züchtung hervorgerufenen Charaktere hat seine Ursache in der Ver- 
schiedenheit der treibenden Momento, welche die beiden Processe 
bedingen. 

Bei der natürlichen Züchtung sind dies einerseits die Varia- 
bilitát und andrerseits áussere Lebensbedingungen, welchen 
sich eben der Organismus moglichst anzupassen sucht. Das erste 
Moment liegt in der physischen Natur der betreflfenden Art, das 
zweite aber stets ausser ihr. 

Bei der geschlechtlichen Züchtung dagegen liegen beide Mo- 
mente innerhalb der physischen Natur der Art, sowohl 
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die Yaiiabilitat des einen Gesddechtes, ak die Geschmacksridbitimg 
des andern. Es sind gewissemmssen Binnenrinflusse, welche hier 
wirken^ der ganze Process ist eine interne Angeiegenheit der Art» 
und die neuen Charaktere, welche er herrorbringt , veíandem nicht 
die Beziehungen der Art zu iluen physikalisdien Lebensbedingungen 
oder zu den andern Arten^ sie berühren gewissermassen nicht ihre 
Weltstellung^ da sie ihre Existen zfahigkeit weder erhohen noch 
herabsetzen. 

Wenn wir sonach unter indifferenten oder rrin morphologischen 
Charakteren einer Art solche verstehen^ welche der Art weder 
yon Yortheil noch yon Nachtheil im Kampfe ums Da- 
se in sind^ so müssen zweifeUos diejenigen zu ihnen geredmet 
werden^ welche durch geschlechdiche Zuditung entstanden ánd. 

Wir dürfen somit den Satz fur hinreichend belegt betrachten : 
dass die Fárbung und Zeichnung der obern Flúgel- 
flácfie bei Tagschmetterlingen mit Ausnahme der Falle 
yon Mimicry und yon schützender Totalfarbung ais 
rein morphologische Charaktere der Art aufzufassen 
sind. 

Nachdem dies festgestellt ist, gehe ich iiber zur Anfuhrung 
solcher Falle, in denen mir die eingetretene Abanderung der Art^ 
charaktere auf die kreuzungshindemde Wirkung der Isolirung zurück- 
fíihrbar scheint. Ich glaube, dass eine grosse Anzahl yon sog. 
yikarirenden Arten oder yon Lokalyarietaten hierher ge- 
hórt; fiir sehr yiele dieser Formen bietet die Annahme^ dass sie 
durch Amixie in der Yariationsperiode entstanden seien, eine, 
wie mir scheint, annehmbare Erklarung, und hierher gehoren alie 
jene zahlreichen Falle yon SchmetterUngen, welche, auf isolirtem 
Gebiet lebend, durch geringe Unterschiede der Zeichnung yon 
der náchstyerwandten Art sich unterscheiden. Blosse Unterschiede 
der Fárbung konnen nicht mit gleicher Sicherheit auf Amixie 
bezog^n werden, obgleich auch sie auf diesem Wege entstehen 
konnen, da die blosse Fárbung wohl in gewissem Grade yon áussem 
Lebensbedingungen , Nabrung, Klima dire-kt abh*ángig ist. 
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Eíner der lehrreichsten Falle ist vielleicht der der schon oben 
erwahnten Vanessa ichnma auf Corsica-Sardinien. Die Ueberein- 
stiinmung dieses Schmetterlings mit dem über ganz Europa verbrei- 
teten kleinen Fuchs (Vanessa urticae) ist, was Fárbung anbetrifit, 
beiaahe yoUstandig, es sind fast genau dieselben Farbentone, in 
der Zeicluiung aber unterscheidet er sich dadurch , dass der schwarze 
Fleok in Zelle 2 der Vorderflügel kleiner und naher der Flügel- 
wurzel steht, die Flecke in Zelle 3 und 4 aber ganz fehlen. Noch 
andere kleinere Unterschiede der Zeichnung ñnden sich vor, auch 
die Form der Flügel ist etwas weniger scharf geeckt, kurz in eiher 
ganzen Reihe constanter Charaktere unterscheidet sich diese so über- 
aus áhnliche Art von urticae. 

Keine dieser Veranderungen lásst sich mit irgend welcher 
Wahrscheinlichkeit auf natürliche Züchtung zurückfuhren ; auch das 
wesenüichste Unterscheidungsmerkmal , das Fehlen der schwarzen 
Flecken in Zelle 3 und 4 der Vorderflügel, konnte wohl in keiner 
Weise der Art von Nutzen gewesen sein, da weder Mimicry noch 
schützende Totalfárbung hier in Betracht kommen konnen. Die 
beiden Geschlechter sind bei V, ichnma wie bei V. urticae voU- 
standig gleich in Zeichnung und Fárbung und es gibt kein Insekt 
irgend welcher Ordnung auf Corsica und Sardinien, dem ichnusa 
áhnelte und dessen schützende Gestalt sie streben konnte anzu- 
nehmen. 

Auf der andem Seite hat es wohl nichts Unwahrscheinliches, 
wenn wir annehmen, dass in der Variationsperiode der Beiden ge- 
meinsamen Stammart — die ja jedenfalls dagewesen sein muss — 
die schwarzen Flecken auf den Fiügeln variabel waren, bald gross, 
bald klein waren, bald auch ganz fehlten. Bezeichnen wir nun diese 
drei hypothetischen Variationen mit a, b und c und nehmen an, dass 
c in überwiegender Menge in Corsica ~ Sardinien eingewandert sei, 
so wird die Feststellung einer Art, welche dieser zwei schwarzen 
Flecke entbehrt, sehr wohl sich begreifen lassen*). 



1 ) Handelte es sich um ein rein mathematisches Bechenexempel , so würden 
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Es wurde bereits jener Schmetterlingsarten gedacht^ w el che 
zugleich die Alpen und den hohen Norden bewohnen 
und sich seít der Periode ihrer Trennung, der Eiszeit, voUig con- 
stant in Farbe und Zeichnung erhalten haben. 

Es gibt aber noch zahlreichere Arten, bei welchen im Verlauf 
dieser Trennungszeit kleine constante Abweichungen eingetreten 
sind^ so dass der Entomologe jetzt die einen ais polare Varietat von 
der alpinen Stammfonn unterscheidet. 

Die Entstehung aller dieser sog. Polaxformen kann man sich, 
wie mir scheint, ebenfalls durch Amixie in der Variations- 
periode der Stammart erkláren. 

Dahin gehoren z. B. mehrere Lycaeniden^ so Lycaena Orbi- 
tulus PrunA)y welche in bedeutender Hóhe auf unsern Alpen lebt 
und ais Varietat Wosnesenskii im nordlichen Sibirien sich fíndet und 
Lycaena Optüete ebenfalls den Alpen angehorig mit der nordischen, 
aus Lappland bekannten Varietat Oyparissus und noch manche 
Andere ; dahin Argynnis Thore , welche die Alpen und die zunáchst 
angrenzenden Lánder bewohnt und im Norden (Lappland, Sibirien) 



die schwarzen Flecke niemals vollstándig verschwinden konnen, wenn auch 
nur ein einziger von vicien Gründern der Colonie dieselben besessen hátte; sie 
wúrden , wenn auch in millionenfacher Verkleinerung , bei jedem Individuum vor- 
handen sein müssen. Es kommen aber hier die Gesetze der Vererbung in Be- 
tracht, welche nur ausnahmsweise die Charaktere der Aeltern einfach halbirt 
auf die Kinder úbertragen , meistens aber den einen oder den andem Charakter, 
diesen aber ganz übertragen. So kOnnen sehr wohl seltnere Charaktere allmálig 
verloren gehen, wenn sie auch durch Atavismus gelegentlich wieder auftauchen 
konnen. 

In letzterer Beziehung ist die Thatsache von Interesse, dass nicht gar 
selten Exemplare von F. ichnusa vorkommen, welche eine Andeutung der sonst 
vollstándig fehlenden Flecken besitzen. In der hiesigen Sammlung befíndet sich 
ein Exemplar, bei welchem der Fleck in Zelle 3 zu fehlen scheint; bei genauer 
Prüfung aber bemerkt man einen sehr feinen schwarzen Funkt , um welchen in 
schattenhafter Andeutung die Figur des Fleckens sich erkennen l&sst , hergestellt 
durch einzelne zwischen den rothen Flúgelschuppen zerstreut stehende schwarze 
Schuppen. 

1) Diese und die folgenden Angaben über die Verbreitung von Lokal- 
varietaten stútzen sich auf die Angaben Staudinger's in dessen Katalog der 
Lepidopt. des europáischen Faunengebietes. 
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durch die Varietat horealis vertareten wird. Auch von der Gattung 
Erebia liessen sich solche Beispiele anführen und in alien diesen 
Fallen sind die Abweichnngen rein morphologischer Natur^ beziehen 
sich vorzugsweise auf die ober^ Fláche der Flügel und gehoren nicht 
in die Kategorie der schützenden Fárbungen [Mimicry und dunklere 
Fárbung der Weibchen). 

Ein Umstand muss noch angefíihrt werden, der offenbar diese 
Ausicht von der Entstehung solcher vikarirender Arten oder Varie- 
taten stützt. Die Alpenschmetterlinge námlich, welche 
mit ihren nordischen Artgenossen vollstandig über- 
einstimmen^ zei gen auch sonst keineoderwenigeLokal- 
varietaten, wahrend die meisten der Arten, welche seit 
der Eiszeit etwas von einander abgewichen sind^ meh- 
rere andere Lokalvarietaten aufweisen. 

So íindet sich von der oben erwáhnten Lycaena OrhittUus Prun. 
eine var. Pyrenaica auf den Hohen der Pyrenáen, eine var. Aquilo 
in Labrador und eine var. Dardanus in Kleinasien. 

Es gehoren hierher auch jene in unsem Breiten rein alpinen 
Falter, welche zwar nicht im hohen Norden vorkommen (oder dort 
noch nicht aufgeñinden wurden) , welche aber ausser den Alpen 
noch andre Hochgebirge bewohnen. Auch sie werden wahrend 
der Eiszeit in unsem Breiten die Ebene und Hügelregion bewohnt 
und sich erst mit dem Aufhoren der Kálte allmalig in hohere 
Regionen zurückgezogen und so isolirt haben. Auch bei diesen 
Arten zeigt sich dieselbe Erscheinung; wenn sie auf zwei isolir- 
ten Gebirgen von einander abweichen, so erscheinen sie auch 
auf einer dritten und vierten isolirten Station ais besondere Lokal- 
formen. 

So Erebia Tyndartís Esp., ein reiner Hochgebirgsfalter , der in 
ungeheurer Individuenzahl auf der ganzen Alpenkette und den mit 
ihr in Zusammenhang stehenden Gebirgen Frankreichs und Italiens, 
auch XJngams fliegt. Die Varietat Dromus H. S, findet sich auf 
den Pyrenaen, die Varietat Hispánica auf der Sierra Nevada und 

W«ismann, Untersnchnng. 5 
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die Varietat Ottomana ^) auf den Gebirgen Griechenlands, Bithyniens 
und Armeniens. Dass diese verschiednen Hoehgebirge ais isolirte 
Stationen anzusehei^ sind, wird wohl von Niemand bestritteu wer- 
den, da diese Gebirgsfalter nur schwaches Flugvermogen besitzen 
und auch durch beftige Winde scbwerlicb je lebend und fortpflan- 
zungsfóhig yon den Pyrenáen nacb den Alpen getragen werden 
konnen. Geschábe dies aber nur selbst hier und da^ so würde es 
docb in Bezug auf Kreuzung nicht den geringsten Einfluss ausüben, 
wie weiter unten gezeigt werden solí. 

Bei Faltem der Ebene und des Mittelgebirges liegt die That- 
sache volliger Isolirung nicht immer so klar vor, dass ich sie hier 
schon ais Beispiele wahlen moehte, doch dürfte Saiyrus Semeh an- 
zufuhren sein, der eine grosse Yerbreitung in Europa besitzt und 
auf zwei Inseln des Mittelmeeres in Form einer Varietat yorkommt, 
auf Corsica-Sardinien ais var. Aristaeus und auf der Insel Cyperu 
und — wahrscheinlieh sekundar — in dem benachbarten Lydien ais 
var. Merstna^]. 

Man konnte nun meiner Erklárung soleher rein morphologischer 
Abweichungen durch Amixie in der Variationsperiode entgegen bal- 
ten, dass Falle vorkommen, in welchen eine Art auf sehr entfem- 
ten vóllig isolirten Stationen konstant blieb , wáhrend sie auf andem 
abanderte. 

Solche Falle gibt es , und sie werden sogar, wie ich a priori 
schliessen mochte, gar nicht selten sein. Ihre Erklárung stosst 
indessen auf keine Schwierigkeiten, da die Besetzung der verschied- 
nen Isolirungsstationen zu sehr verschiedner Zeit stattgeftin- 
den haben kann, also theils in die Constanz-, theils in die Varia- 
tionsperiode der Art gefallen sein kann. 

So mochte es sich vielleicht erkláren, dass auf der Insel— 



1) Siehe: Staudixoer, Katalog der Lepidopterefi des europáischen Faunen- 
gebiets. Dresden 1871. 

2) Auch Arisiaeus íSÍ nicht mehr auf das muthmassliche Entstehungsgebiet 
beschrfinkt; er komint auch auf Capri und Sie 11 i en tot. aber yennischt mit 
der Stammart (Zeller in lais , 1847, S. 132V 
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gruppe Sardinien - Corsica neben Papilio Hospiton auch Papilio 
Machaon vorkommt und zwar, wie ich aus eigner Erfahrung weíss, 
in grosser Háufigkeit. Hospiton, eine nur auf diesen Inseln vor- 
kommende Art unterscheidet sich nur wenig von Machaon ^ er ist 
kleiner^ die Schwánze der Hinterflügel sind kürzer, wáhrend Farbe 
und Zeichnung ziemlich dieselben sind, aber die Erklárung von 
Wallace^), welcher diese Abweichungen dem direkten Einflusse 
))des Klitna's und anderer physischer TJrsachena zuschreibt, wird 
wohl sehr zweifelhaft, sobald man weiss, dass auch die unveránderte 
Form des P. Machaon auf den Inseln lebt. 

Eine erste Einwanderung der Stammart zur Zeit ihrer Va- 
riabilitatsperiode und eine zweite Einwanderung des zur Constanz 
gelangten Pap. Machaon zu einer Zeit, ais auch Pap, Hospiton 
bereits constant geworden war, gehort wohl nicht zu den XJnmóg- 
lichkeiten und würde die Thatsache der Nebeneinanderlebens beider 
Arten gut erkláren. 

So sehen wir also, dass neue, rein morphologische 
Charaktere unter gewissen XJmstánden und innerhalb 
cines ziemlich kleinen Spielraums blos durch die Wir- 
kung der Isolirung fixirt werden konnen. 

Offenbar gilt dies nicht nur fiir die Gruppe der Schmetterlinge, 
sondem fiir die gesammte Thierwelt, ja líir die ganze organische 
Welt, soweit geschlechtliche Fortpflanzung reicht. Ueberall, wo 
rein morphologische Merkmale vorkommen, konnen sie auf diese 
Weise fixirt werden und man darf wohl annehmen , dass bei Pflan- 
zen, deren biologisch indifferente Charaktere leichter nachweisbar, 
vielleicht auch überhaupt háufiger sind, ais bei Thieren, es weit 
leichter sein wird, zahlreiche Beispiele für diesen Modus der Art- 
bildung beizubringen. Indessen mochte ich auch bei Thieren eine 
sehr ausgedehnte Wirkung der Amtsde annehmen und zwar deshalb, 
weil ich glaube, dass indifferente Charaktere auch bei ihnen unge- 
mein haufig sind, weit háufiger, ais man in neuerer Zeit gewohn- 



1) Wallace, Beitráge zur Theorie der natürlichen Zuchtwahl. S. 203. 

5* 
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lich annimmt^ wo das Bestreben^ die ñrüher ungeahnte Bedeutung 
des Nützlichkeitsprincips ins volle Licht zu stellen^ die Existenz 
morphologisehcr Charaktere etwas ins Dui>kel rücken liess. üie 
Grosse des Wirkungskreises der Amixie wird davon abhangen^ eine 
wie grosse Rolle rein morphologische Charaktere bei den Thier- 
arten spielen. 

Damit solí keineswegs gesagt sein, dass jeder solcher Cha- 
rakter auf Amixie bezogen werden mus se; es gibt noch andere 
Momente^ welche im Stande sind^ morphologische Charaktere zu 
modificiren und zu neuen umzubilden und es muss der Versuch 
gewagt werden , ihre Wirkungen vor denen der Amixie zu trennen. 
Nur auf diese Weise kann es gelingen^ eine eiuigermassen richtige 
Vorstellung von der Wirkungssphare der Amixie zu bekommen. Es 
muss sich dabei zugleich zeigen, in wie weit die oben angeführten 
Beispiele mit Recht ais Wirkungen der Amixie betrachtet werden 
diirfen, wie weit es móglich ist, andere abándemde Momente aus- 
zuschliessen. 

Solcher Momente kennen wir mehrere. 

Zuerst konnen áussere physikalische Lebensbedin- 
gungen direkt ab&ndernd einwirken. So wenig Sicheres darüber 
auch noch bekannt ist, so unterliegt doch die Thatsache selbst 
keinem Zweifel. Allgemeines lasst sich hier in Folge unserer man- 
gelhaften Einsicht wenig mehr sagen, ais dass solche direkte 
Einwirkungen ausserer Lebensbedingungen wohl nur von geringer 
Tragweite sind. Mit Beziehung auf die oben angeführten Beispiele 
von Amixie aber darf behauptet werden, dass dieser Modus der 
Ab&nderung bei ihnen lücht in Betracht kommt Denn wenn es 
auch nicht unwahrscheinlich ist« dass die Totalfarbung der Tag- 
falter tuweilen auf diese Weise modificirt wiid, so handelt es sich 
doch in den angefuhiten Beispielen tugleích um Veranderungen 
der Zeichnung und es ist im hochsten Grade unwahrscheinUch, 
dass diese jemals direkt dureh physikalisclie Lebensbedingungen 
soUte beeinflusst werden konnen. 

Morphologische Charaktere konnen auch durch Correlation 
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abandern. Yon diesem Momente kann indessen hier vollstandig ab- 
gesehen werden, da korrelative oder — wie man sie auch nennen 
konnte — seku nadare Abanderungen eine sie hervorrufende , pri- 
mare Yoraussetzen ; eine solche fehlt aber nieht nur in den ange- 
fribrten Beispielen^ sondem musste principiell ausgeschlossen wer- 
den y da die Abánderung morphologischer Charaktere ^ wenn sie nicht 
selbststandig ^ sondern nur ais Begleitung anderer Abanderungen 
von physiologischer Bedeutung auftritt, niemals mit irgend welcher 
Sicherheit auf die Wirkung der Amixie bezogen werden kann. 

So bleibt nur noch der Process der geschlechtlichen 
Zuchtwahl übrig. Es wurde bereits gezeigt^ dass derselbe im 
Stande ist^ alie Tbeile der Schmetterlingsflügel in Farbe und Zeicb- 
nung zu verandem und es fragt sich somit^ ob nicht auf Rechnung 
der Amixie gesetzt wurde, was der geschlechtlichen Zuchtwahl zu- 
kommt. 

Dürfte man die Wirkung der geschlechtlichen Zuchtwahl auf 
die Hervorrufung der sekundaren Geschlechtsunterschiede beschránkt 
glauben, so wiirden wenigstens alie sexuell-monomorphen Lókal- 
varietaten auf die Wirkung der Amixie zurückgefiihrt werden dürfen. 

Nun sucht aber Darwin nachzuweisen, dass Charaktere, welche 
dufch geschlechtliche Zuchtwahl ursprüngUch nur bei dem einen, 
dem gewáhlten Geschlecht auftraten, sekundar durch gleichmássige 
Vererbung auf beide Geschlechter übertragen werden 
konnen, ja er sucht grade durch diese Annahme die auffallenden 
Fárbungen der Schmetterlinge zu erkláren. Es liegt mir fern, hier 
in Kürze über eine Annahme von so grosser Tragweite abzuurthei- 
len, sei es positiv oder negativ; es würde dies einer besondem 
Abhandlung werth sein. Nehmen wir aber einmal ihre Richtigkeit 
an, so würde man auch bei sexuell monomorphen Arten zweifelhaft * 
sein müssen, ob die betreffenden Abanderungen der Isolirung oder 
der sexuellen Züchtung zugeschrieben werden müssen. So z. B. bei 
der sardischen Vanessa ichnusa, 

Dagegen liesse sich einwenden, dass — wie oben auseinander 
gesetzt wurde — geschlechtliche Züchtung von zwei Faktoren abhángt. 
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welche beldé iiíiierhalb der pbysisehen Natur der Art liegen, sich 
also gleich bleiben müssen^ wo immer auch die Art leben 
mag. Man kónnte glauben^ dass geschlecbüiche Zuchtwahl nie zu 
einer differenten Entwickluug zweier separirter Colonien derselben 
Art fabren kónne, da ja in Beiden die Faktoren der geschlecbt- 
lichen Zücbtung: die Variationsricbtung des einen und die Ge— 
scbmacksricbtung des andern Gescblecbtes genau gleich sein und 
also aucb — wenn überbaupt eine Abánderung eintiitt — die 
gleicbe Abánderung bervorrufen müssten. 

Im Allgemeinen kann man diesem Baisonnement zustunmen^ 
aber es sind Falle nicbt nur denkbar^ sondem aucb nacbweisbar^ 
wo dennocb die eine separirte Colonie sicb durcb gescblecbüiche 
Zücbtung anders entwickelte ais die andere. Icb recbne bierber 
den weiter unten naher zu besprecbenden Fall des Papilio Tumus, 
dessen zweierlei Weibcben auf getrennte Lokalitatén bescbrankt sind 
und jene Falle ^ in denen lokal getrennt lebende Arten sicb ledig- 
licb dadurcb unterscbeiden ^ dass die eine Art sexuell monomorph^ 
die andere dimorpb ist. Solcbe Falle scbeinen sehr selten zu sein; 
die Gattung Pararga aus der Familie der Saijfriden bietet einen 
solcben. Pürarga Meone O. im südlicben Europa zeigt keinerlei 
Verscbiedenbeit in Grosse, Farbung und Zeicbnung der beiden Ge- 
scblecbter, wabrend bei Pararga X^hta JP*. auf Madeira das Weib 
bedeutend grosser ist, ais der Mann und sich yon ihm in Zeich- 
nung, wie Farbung wesentlich, wenn aucb nur in rein morpbolo> 
gischen Cbarakteren unterscheidet; der Mann aber gleicht so genau 
dem Manne Yon Meone, dass Boisduyal die Art ais Yadetat zu 
Meone stellte. 

Aus solcben Fallen geht hervor, dass unter Umstanden min- 
destens einer der beiden Faktoren der geschlechtlichen Zücbtung 
sich auf dem einen WohngelHet anders verhalten kann, ais auf 
dem andern. Wahrscheinlich ándert sich nicbt die Geschmacks- 
richtong des wahlenden Gescblecbtes, sondem es tiitt aus uns 
unbekimnten innern Ursachen eine Yaríation bei don auszuwableu- 
den Gescblecbt auf, welche auf dem andern Wohngebiete fehlt. 
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Dass diess aber Belten geschieht^ das%in der uñgeheuren Mehr- 
zahl von Fallen die gegebenen Varíatíonen auf alien Wohngebieten 
einer Art dieselben sind^ beweist eben die grosse Seltenheit solcher 
Falle ^ wie die eben angefahrten^ das berechtigt uns auch die Tha- 
tigkeit der geschlechtUchen Zuchtwahl in Bezug auf die Hervor- 
bringung von Lokalvarietaten und vikarirenden Arten im AUgemeinen 
ais eine beschránkte anzusehen. Ware der Fall irgendwie háufíg, 
dass auf dem einen Wohngebiete andre Variationen auftreten^ ais 
auf dem andem^ so müssten sie auch haufíg Gegenstand der ge- 
schleclitlichen Zuchtwahl geworden sein und wir müssten dann 
erwarten^ dass Arten mit grosser Yerbreitung^ aber sporadischen 
(d. h. wie spater gezeigt werden solí: isolirten) Wohnplátzen sich 
in eine grosse Zahl von Lokalvarietaten gespalten hatten. Wir 
£nden aber solche Arten oft vollkommen gleich bis auf die gering- 
sten Unterschíede der Zeichnung herab^ geschweige dass die sexuell 
monomorphe Art irgendwo ais dimorphe auftrate. 

Kaum haufiger ais dimorphe Lokalvarietaten einer monomor- 
phen Stammiart kommen Lokalvarietaten nur des einen Ge~ 
schleehtes bei sexuell dimorphen Arten vor. So bei Polyom 
mcUus Virgaureae L,^ dessen Yarietat Zermattensis sich nur auf das 
Weibchen bezieht, so auch he^i Lycaena Coryáon, dessen den Pyre- 
náen eigenthiimliche Yarietat Syngrapha ebenfalls nur das weibliche 
Geschlecht betriíft. 

Doch kann in diesen Fallen die Abweichung nicht mit voller 
Sicherheit ais Folge der geschlechtUchen Züchtung betrachtet wer- 
den; sie konnte auch durch Isolirung entstanden sein und zwar 
deshalb^ weil es sehr wohl denkbar ist^ dass das eine Geschlecht 
einer sexuell dimorphen Art zu einer andern Zeit variabel 
wird, ais das andere. Ist dies aber der Fall, so muss das variable 
(in der Yariationsperiode befindliche) Geschlecht, wenn es auf eine 
isolirte Station geráth, bei spáterer Erlangung der Constanz eine 
Lokalvarietat darstellen, wáhrend das andere in seiner Constanz- 
periode isolirte Geschlecht seine ursprünglichen Charaktere unver- 
ándert beibehalt. 
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Doch konnte an eine derartige Entstehungsweise wohl nur bei 
selir geringfugigen Abanderungen gedacht werden^ niclit aber bei 
solchen^ die einen yollig neuen Charakter bei dem einen Ge- 
schlecht eínfiihren. Einen solchen Fall sebe ich in dem Yerhalten 
zweier europáischer Arten^ welche nach meiner Ansiebt ricbtíger ais 
eine Art betracbtet werden mit lokalem Folymorpbismus des einen 
Gescblechtes. Bei einem unserer gemeinsten Scbmetterlinge ^ dem 
Citronenfalter^ Rhodocera Rhamni besitzt das Weib eine gelblich— 
weisse, der Mann eine schwefelgelbe Fárbung, die Art ist abo 
sexuell dimorph ; im ganzen Suden vbn Europa ist dieselbe vertreten 
durch Rhodocera Cleopatray deren Weib vollstandig ^) dem Weibe 
Yon Rh. Rhamni gleicbt^ wábrend der Mann sich sebr auffallend 
durch einen grossen orangefarbenen Fleck auf den Yorderflügehí 
yon seinem nordiseben Verwandten unterscheidet. 

Hier kann die Verschiedenheit der beiden mannlichen Formen 
wohl schwerlich auf Amixie zurückgefShrt werden^ dagegen scheint 
die Entstehung der südlichen Form durch geschlechtUche Züchtung 
sebr wahrscheinlich und ich bin geneigt, in diesem Falle ein Ana- 
logon des weiter unten zu besprechenden Yerhaltens yon Papilio 
Ikimus zu sehen^). 

Wenn nun auch die grosse Mehrzahl yon Lokalyarietaten der 
Amixie und nicht der geschlechüichen Zuchtwahl ihre Entstehung 
yerdankt^ so ist doch nicht zu übersehen^ dass beide in gleicher 
Richtung wirkende Momente auch zusammenwirken konnen. Ver- 
ánderungen^ welche durch Isolirung heryorgérufen 
wurden, konnen Gegenstand der geschlechtlichen 



1) Der ABchwach rothgelbe Wisch unten an der Wurzel der Vorderflügel», 
welcher nach Einigen einen Unterschied bilden solí, flndet sich auch bei Hh. 
Rhamni. 

2) Dafür spricht auch, dass, wie mir der yerdienstvoUe Entomologe Herr 
Dr. Staudingek schreibt, an hielen Orten beide Arten zusammen fliegen, so 
bei Granada, in Griechenland und Kleinasien. Der Versuch w&re zu machen, 
ob nicht an solchen Orten beide Mánnerformen gelegenüich aus ein und der- 
se Ib en 9rut heryorgehen. 
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Züchtung werden und dadurch eme weit hohere Entwiddiuig 
erlangen. 

Man konnte gegen ein solches Zusammenwirken geltend machen^ 
dass nach meiner eignen Aunahme auf dem primaren und dem se- 
kundaren Wohngebiet zur Zeit der Einwanderung auf Letzterem 
der Qualitát nach die gleichen Variatíonen vorhanden waren 
und blos das Zahlenyerhaltniss derselben an beiden Orten verschie- 
den war. Man konnte daraus folgem^ dass wenn überhaupt eine 
unter diesen Yaríationen Gegenstand der geschlechtlichen Zucht- 
wahl hatte werden konnen^ dies auf beiden Wohnplátzen hátte 
geschehen müssen^ folglich das Resultat auch auf beiden hátte das 
namlicbe sein müssen — oder mit andem Worten^ man konnte 
folgem^ dass durch die Einmischung der geschlechtlichen Züchtung 
die Ungleichheit der konstanten Form, welche die Amixie allein 
hervorgebracht habenwürde^ ausgeglichen und dies e Ib e Constanza 
form am primaren^ me am sekundaren Wohnplatz erzielt werde. 

An und far sich ist es richtig^ dass eine Variation^ wenn 
sie auch nur in einem oder wenigen Individúen zuerst 
auftritt^ zur herrschenden Form werden kann^ wenn sich ihrer 
die geschlechtliche Züchtung bemáchtigt. Dafür spricht z. B. das 
Yerhalten des Papilio Turnus ganz entschieden. Allein daraus folgt 
nicht^ dass es vollig gleichgültig íur den Erfolg dieses Processes ist^ 
ob er seinen Anfang an wenigen oder an sehr vielen Individúen 
nimmt. Die Geschmacksrichtung des wáhlenden Geschlechtes darf 
man sich auCh sicherlich nicht ais einen unbew^lichen Faktor vor- 
steUen, sondem im Gegentheil ais einen sehr biegsamen. Im Gan- 
zen wird sich die geschlechtliche Züchtung^ wie dies von Darwin 
selbst auch betont wurde^ auf extreme Charaktere werfen und es 
scheint deshalb sehr wohl denkbar^ dass auf dem primaren Wohn- 
platz grade die entgegengesetzten Charaktere Gegenstand géschlecht- 
licher Züchtung wurden^ ais auf dem sekundaren^ nicht deshalb 
weil sich die Geschmacksrichtung geándert hátte , sondem weil sich 
dem wáhlenden Geschlechte hier das eine^ dort das andre Extrem 
in überwiegender Háuñgkeit darbot. 
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So kann IsoUrung in der Yaríationsperiode leichte Veranderun- 
gen hervorrufen^ welche sodann zum Objekt der geschlecbtlichen 
Züchtung werden und auf diese Weise bis zur áussersten^ erreich- 
baren Grenze gesteigert werden. 

leh suchte oben zu zeigen^ dass die Yeranderungen ^ welcbe 
durch Amixie in der Yaríationsperiode entstehen^ niemals grosser 
sein konnen^ ais die grossten Unterschiede zwischen den Yariationen 
der Stammart. Nun gibt es allerdings keinen Massstab fiir die 
grósste Hohe der Untersebiede, welcbe eine variable Art aufweisen 
kann und es ist desbalb bei starker abweichenden Lokalraríetaten 
nicht^zu entscheiden^ ob sie nocb durch Isolirung allein entstandqn 
sein konnen oder nicht. Aber auch in solcben Fallen^ wo die 
Unterschiede nicht grosser sind^ ais sie gewohnlich innerhalb einer 
variábeln Art vorkommen^ lasst sich doch nicht jeder Antheil der 
geschlechtlichen Züchtuí^ an ihrer Entstehung ausschliessen. So 
z. B. bei den Amerika ai^ehorigen yíkarirenden Arten der Vanessa 
cardui. Die Yeimuthung, dass hier geschlechtliche Züchtung mit 
im Spiele ist^ darf um so weniger zurückgewiesen werden^ ais die 
Unterschiede sich unter Anderm grade auf solche Charaktere be- 
ziehen, yon welchen wir annehmen dürfen> dass sie leicht Gegen- 
stand der geschlechtlichen Züchtung werden, namlich auf die 
Augenflecken; bei d» einen Art sind nur zwei Augenflec^e 
entwickelt, diese aber auf deruntem und obem Flügelflache, [bei 
einer andem Art finden sich deren vier, aber nur auf der Oberseite^ 
wahrend bei einer dritten yier Augen auf beiden Flachen schaif 
aui^epragt sind u. s. w. Auf der andem Seite daif auch nicht ver- 
gessen werden^ dass ron V. cardui Yarietaten in einzelnen Exem- 
plaren bekannt sind, welche TÍel weiter von ihr abweichen, ais 
irgend eine der vikarirenden Arten ^). 

Da beide Faktoren, Isolirung und geschlechtliche Züchtung 
in gleicher Bichtung wirken, so wird es im einzelnen Falle nur 



1) Siehe s. B. in Herrich-Schaffek's BSclimetteiiinge Ton £iiropa« , die 
auf Taf. 3S abgebttdete Yarietat 157 imd 158. 
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dann móglich sein, die Abánderung auf einen. yon ihnen allein 
zuriickzuführen^ wenn der andre auf irgend einem Wege ausge- 
schlo88en werden kann, weim z. B. nachgewiesen werden konnte, 
da88 weder jetet noch fniher eine Isolinmg stattgefimden hat. So- 
bald dies nicht moglich ist^ lásst sich der Abánderung so wenig 
ansehen^ ob sie beiden oder nur dem einen Faktor ihre Entste- 
hung verdanktj ak sich einem Schiffe ansehen lásst ^ ob es allein 
durch seine Dampfkraft^ oder auch mit Hülfe seiner Segel den 
Hafen erreicht hat. 

Auf die Entscheidung des einzelnen Falles^ so interessant sie 
w'áxe, kommt indessen weniger an^ ais auf das Príncip im Allge-^ 
meinen und hier glaube ich^ dürfte ais feststehend angenommen 
werden^ dass Lokalformen^ welche sich yon der náchst<- 
yerwandten Form nur durch morphologische Charak-- 
tere unterscheiden^ durch Amixie in ihrer Yariations- 
periode entsteh]en konnen und wahrscheinlich in der 
grossen Mehrzahl der Falle entstanden sind. Vermuthen 
aber lásst sich noch weiter^ dass nicht selten die stárkere Kraft der 
geschlechtlichen Züchtung den Anstoss benutzen wird^ den die 
schwáchere der Amixie gegeben hat, um die yon dieser hervor- 
gerufenen kleinen Unterschiede zu stárkerer Entwicklung zu bringen. 

WoUte aber Jemand die Frage aufiyerfen nach der absoluten 
G ros se der Abánderungen, welche durch Amixie fixirt werden 
konnen 9 so ist darauf zu antworten, dass die grosste Hohe der 
Abánderungen durch die Unterschiede gegeben wird^ welche die am 
weitesten von einander abweichenden Variationen einer yariabeln 
Art trennen. Unter den Sdhmetterlingen würden etwa Saturnia 
Yamamaiy Euprepia Caja und Plantaginis Beispiele bedeutender 
Yariabilitát abgeben. 

Es leuchtet aber ein, dass von der grossten Hohe der Unter- 
schiede alie Abstufungen bis zu den allergeringsten, fíir unser Auge 
grade noch wahrnehmbaren durch Amixie lokal fixirt werden konnen. 

Einmal námiich werden die Schwankungen in der Form, welche 
die Variátionsperiode mit sich bringt, bei yerschiedenen Arten yon 
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verscbiedner Weite sein^ danii aber wird auch die Isolirung nicht 
iminer in die Acmé der Variationsperíode üedlen^ sondern auch dann 
erst eintreten konnen , wenn dieselbe . 8chon beinahe vorüber und 
die neue Constanzform zwar noch nicht vollstandig^ aber doch 
nahezu erreicht ist. 

So wird es durch diese theoretische Betrachtung wahrschein- 
lich^ dass Lokalvarietaten existiren^ welche sich yon einander nur 
durch so geringfugige Merkmale unterscheiden^ dass der Systematiker 
sie unbeachtet lassen wird. 

Ich habe oben einige Beispiele angefuhrt^ welche zeigten, dass 
isolirte Colonien den Artgenossen des übrigen Yerbreitungsgebietes 
vollstandig gleich sein konnen. Es gibt aber, wie ich finde, auch 
Falle ^ welche grade das eben erschlossene Verhalten illustiiren^ 
Falle 4 in welchen die Colonisten irgend ein kleinstes, ganz unmerk- 
bares Lokalzeichen besitzen, dessen Entstehung sich sehr gut auf 
die oben angegebene Weise erklart. 

So besitzen alie Exemplare von Papilio Machaon, welche ich 
aus verschiednen Gegenden Italiens besitze, auf der Unterseite der 
Hinterflügel in Zelle 5 und 7 rostrothe Flecken, 'welche bei den 
deutschen Exemplaren fehlen; so lassen sich alie italienischen Exem- 
plare von Lycaena Corydon O. an der auffidlend bedeutenderen Grosse 
der schwarzen Flecke auf der Unterseite besonders der Hinterflügel 
erkennen^ und bei Callimorpha Hera L, finde ich bei aUen süd- 
europáischen Exemplaren einen kleinen schwarzen Fleck auf der 
Unterseite der Vorderfliigel^ den die deutschen Exemplare nicht 
besitzen ^j . 

Aehnliche Falle liessen sich gewiss in grosser Zahl auffinden. 
Man würde aber sehr irren, woUte man annehmen, dass alie, oder 
auch nur die grosste Zahl der Arten, wenn sie isolirte Wohnsitze 
einnehmen, derartige Lokalzeichen an sich trügen. Bei einer ganzen 



1) Die Beispiele von Pop. Machaon und CaUim, Hera gebe ich unter Vor- 
behalt , da die Anzahl der mir zu Gebote stehenden Exemplare nicht groas genug 
ist, um zu einem vdllig sich^rn Schluss zu berechtigen. Ich hoffe bei spáterer 
Oelegenheit wieder auf diesen Punkt lurückkommen zu konnen. 
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Reihe von Schmetterlingsarten habe ich mich vergeblich bemüht, 
irgend eine noch so gerínge Verschiedenheit zu entdecken. So 
stímmen z. B. die italienischen und sardíschen Exemplare der Ly- 
caena Alexis O., eines nahen Verwandten der Lycaena Corydon O. 
so Yollstandig mit deutschen Exemplaren der Ebene und der alpinen 
Región in Farbung und jeder Einzelheit der Zeichnung (Grosse und 
Stellung der Flecken auf der Unterseite) y dass eine Unterscheidung 
der italienischen und deutschen Exemplare unmoglich ist und das- 
selbe ist der Fall bei einem nahen Verwandten des Papüio Mctchaon, 
dem Pap, Podaliritis, 

Soweit ich bis jetzt urtheilen kann y entbehrt die grosse Mehr- 
zahl der Arten die Lokalzeichen und dies stimmt wiederum sehr 
wohl mit der Entstehung derselben durch Amixie. Da die Varia- 
tionsperioden meist erheblich kürzer sind, ais die Constanzperioden^ 
so müssen auch die meisten Ansiedelungen einer Art in die Letztere 
und nur relativ wenige in die Erstere fallen. 



Eüiflu88 der Isolimiig durch Tersetznng in reránderte 

Lebensbedingungen. 

Im vorigen Abschnitt wurde zu zeigen versucht, dass unter 
gewissen Verhaltnissen die blosse Isolirung an und fur sich schon 
genüge^ um Abánderungen hervorzubringen und es wurde dabei 
vollstandige Gleichheit der Lebensverhaltnisse auf dem ursprüng- 
lichen und dem Einwanderungsgebiet vorausgesetzt. 

Es ist jedoch klar , dass in sehr yielen Fallen eine solche voll- 
standige Gleichheit nicht stattfínden wird. 

Es handelt sich nun darum , festzustellen , in wie weit Iso- 
Urung nene Lebensbedingungen mit sich bringen kann oder viel- 
leicht auch muss, so wie darum ^ in wie weit Veránderung der 
Lebensbedingungen leichter auf isolirtem^ ais auf nicht isolirtem 
Gebiete zu Abánderungen führt. 
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Ich beginne mit der Untersuchung der Frage, ob ein jedes 
isolirte Gebíet der neu einwandernden Art nothwen- 
digerweise veranderte Lebensbedingungen (den Ausdmck 
im weitesten Sinn genommen) entgegenbringen muss. Inso- 
fem^ ais die einwandemde Art selbst auf dem neuen Gebiete noch 
fehlt^ muss zugegeben werden, dass in der That in Bezug auf den 
ein en Punkt der Concurrenz mit den 'eignen Artgenossen die 
Lebensbedingungen fiir die einwandernde Art zur Zeit ihrer 
Einwanderung andere sind^ ais auf ihrem primaren Wohn- 
gebiete. 

Man kónnte geneigt sein^ diesem Umstande giosse Bedeutung 
beizumessen^ wie diee z. B. von M. Wagner wirklich geschehen 
ist^ indem er weittragende ScUiisse daraus zieht, allein ich glaube 
zeigen zu konnen^ dass diese im Beginn der Einwanderung herab- 
gesetzte oder ganz mangelnde Concurrenz mit den eignen Artge- 
nossen schwerlich jemals eine Abánderung bervomifen wird und 
zwar deshalb^ weil sie zu kurz dauert. 

Ohnehin koímte der Mangel der Concurrenz im besten Fall 
nur negative Folgen haben^ es konnten nützliche Eigenschaften^ 
die in langem Kampfe ums Daseín emingen wurden^ wieder ver- 
loren gehen, allein es ist sdion oft yon yerschiednen Schriftstellem 
gezeigt und mit thatsacbliehen Beispielen belegt worden y wie ausser- 
ordentlieh rasch die Vermehrung auch einer sehr wenig fruchtbaren 
Art.Yor sich geht^ wenn sie auf ein yon ihr noch unbesetztes Ge- 
biet einwandert. Wenn sie überhaupt im Stande ist^ sich dort 
festzusetzen ^ d. h. wenn die Beding^ngen fíir ihr Gedeihen yor- 
handen sind^ so nimmt sie in yerhaltñissmássig sehr kurzer Zeit 
das ganze neue Gebiet ein bis zu yoUstandiger Ausnutzung des 
Raums und der Nahrung oder, wie Wallace*) es ausdrückt: »in 
sehr wenigen Jahren nach der Éntstehung« (hier also Einwanderung) 
» einer Art muss die Beyolkerungszahl ihre Grenzen erreicht haben 
und statíonár geworden sein. Wir wissen nun aber aus der Ent- 



1) Wallace, Beitráge zur Tkeorie der natürlichen Zucfatwahl. S. 42. 
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wicklungsgeschichte der Steinheimer Planarbis --Arten, dass die 
Varíatíonsperíoden ^ d. h. die Zeitraume^ in welchen die UmbU-* 
dung. der Art geschah^ zwar meist kürzer sind ais die Constanz- 
períoden^ aber doch viele Hunderte und oft viele Tausende von 
Oenerationen in sich schliessen. Sie nehmen demnach einen Zeit* 
raum in Anspruch^ von dem ein kleiner Bruchtheil schon genügt^ 
um das neue Gebiet mit den Einwanderem zu bevolkem^ wie iqh 
dies schon im ersten Abschnitt dieser Abhandlung bei Grelegenheit 
der Steinheimer Sehnecken zn zeigen versuchte. 

Somit darf ausgesprochen werden^ dass die Ausbreitung 
der Art auf dem neuen Gebiet viel rascher vor sich geht^ 
ais der etwaige Verlust von Artcharakteren durch den 
Mangel der Concurrenz mit den eignen Artgenossen. 
In dem Masse aber^ ais die Art sich ausbreitet^ d. h. ihre Indivi-* 
duenzahl vermehrt, nimmt auch die nur im ersten An&ng der Co^ 
lonisirnng gánzlich mangelnde Binnen-Conenrrenz wieder zu. Das 
Fehlen der einwandernden Art auf dem isolirten Ge- 
biete zur Zeit der Einwanderung bildet sonach keinen 
Faktor der Art-Umbildung. 

Da dies zugleich der einzige Faktor ist^ der immer und noth- 
wendigerweise auf dem neuen Gebiete verándert sein muss, so 
konnen demnach isolirte Gebiete gedacht werden , welche durch die 
áussern Lebensbedingungen , welche sie darbieten^ durchaus keinen 
Anstoss zu Abanderungen geben. Denn sowohl die physikalischen 
Yerháltnisse^ ais Klima^ Nahrung, Eodenverháltnisse^ wie auch die 
organische Bevolkerung konnen die gleiche sein, wie auf dem pri- 
maren Wohngebiete. Die Annahme isolirter Gebiete mit vollig 
unveránderten áussern Lebensbedingungen , wie sie im vorigen 
Abschnitte gemacht wurde, erscheint sonach voUstándig gerecht-^ 
fertígt. 

In Bezug auf Verftnderung der Lebensbedingungen macht es 
einen bedeutenden Unterschied, ób die Isolirung nur fiir eine ein— 
zelne Art, oder fiir die Mehrzahl der thierischen oder vielleicht der 
organischen Bevolkerung überhaupt voihanden ist. Im ersteren Fall 



80 

werden die ftussem Lebensbedingungen sehr háufig dieselben sein^ 
wie an andem Wohnplátzen der betrefPenden Art. 

Wohngebiete ^ welche nur für eine oder wenige Arten 
ais isolírt betrachtet werden konuen^ gibt es zweifellos 
und sogar sehr háufig. Ich erinnere nur an die oben besprochene 
sporadische Yerbreitungsweise vieler Arten ^ z. B. diejenige der 
SÜRswsiñ&er-'Branchiopoden, Hier sind die einzelnen über einen 
weiten Flachenraum zerstreuten Wohnplátze für die betreffende Art 
Yon Apus oder Branchipus voUig isolirt, wahrend viele andre Süss- 
wasserthiere 9 welche bessere Mittel zu aktÍYer oder passiver Wan- 
derung besitzen^ in denselben Tümpeln und Wassergráben nichts 
weniger ais isolirt leben. 

Auf Gebieten dagegen, welche für die meisten ihrer 
Bewohner ais isolirende gelten müssen — man konnte sie 
ais »In8ulargebiete<c yon den »isolirten Statiopena unterscheiden — 
werden fastimmer den neuen Einwanderer neue Lebens- 
bedingungen empfangen. 

Ueber die physikalischen Lebensbedingungen kanii 
ich kurz hinweggehen , da deren Yeránderung in keiner Weise durch 
die Isolirung des Gebietes bedingt wird. Selbst die so eigenthümlichen 
klimatischen Eigenthümlichkeiten oceanischer Inseln konnen auch 
auf nicht isolirten Gebieten sich vorfindeu , wie auf Halbinseln etc. 

Dagegen aber wird auf solchen allgemein isolirenden Gebieten 
(Insular-Gebieten) , wie es oceanische Inseln fíir Landthiere, Binnen- 
seen für Wasserthiere sind, stets die Zusammensetzung der 
lebenden Beyolkerung, der Thier- und Pflanzenwelt 
eine sehr eigenthümliche sein, und in dieser Hinsicht wird 
jede dort weiterhin noch eindríngende Art in andere Lebensbedin- 
gungen versetzt, ais sie bis dahin gewohnt war, indem der Kampf 
ums Dasein sich auf dem isolirten Gebiete nothwendig anders ge- 
staltet, ais an irgend einem andern Orte. Wie ungemein wichtig 
aber die Beziehungen von Organismus zu Organismus sind, wie 
eine jede Yeránderung in dieser Richtung zu Abánderungen und 
neuen Anpassungen führen muss, das hat Darwin eingehend nach- 
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gewiesen und, wie ich glaube, mit vollem Rechte nachdrücklich 
betont. 

Es lasst sich aber leicht zeigen^ warum die lebenden Bewoh- 
ner isolirter Gebiete stets in ganz eigenthümliclier Mischung sich 
vorfinden. Einmal konnen solche Gebiete hauíig Colonisten yon 
verschiednen Seiten her erhalten und es treffen dann Arten zusam- 
men, die früher fem von einander lebten. Wenn aber auch nur 
von einer Seite her Ansiedler eindringen konnen^ das isolirte 
Gebiet also nur durch Arten bevolkert wird, welche auch früher 
schon beisammen gelebt haben , wie dies in der That vorkomnit, 
so werden doch niemals alie Arten des Mutterlandes auf das neue 
Gebiet vordringen konnen, sondern stets nur e i ni ge von ihnen^ 
diejenigen namlich, welche im Stande sind, die trennende Schranke 
zu ñberwinden und auch von diesen wahrscheinlich nicht alle^ son- 
dern wiederum nur Einige, die ein glücklicher Zufall grade nach 
dem isolirten Gebiet hinführte. 

Somit wird in jedem Falle das Zahlenverháltniss der 
Bewohner auf dem neuen Gebiete ein anderes sein müssen^ ais 
auf dem alten, und grade darin muss, wie Darwin zeigte, ein 
máchtiger Anstoss zur Thátigkeit der natürlichen Züchtung, also 
zur Abanderung, liegen. So wandeln die zuevst eingewanderten 
Arten sich zum grossten Theil in neue Arten um, und spátere 
Eindringlinge íinden dann neue Concurrenten , neue Feinde, neue 
Nahrungsobjekte und es kann keinem Zweifel unterliegen , dass nir- 
gends reicherer Anlass fiir die Thátigkeit der natürlichen Züchtung 
vorhanden ist, ais auf isolirten Gebieten*). 



1) Nur Bcheinbar steht diese Ansicht in Widerspruch mit der Anschauung 
Dabwin's, nach welcher weit ausgedehnte, zusammenhángende Gebiete, z. B. 
Continente, besser geeignet sind zur Hervorbringung zahlreicher endemischer 
Arten, ais kleine Insular -Gebiete, da Continente geologischen Ver&nderungen 
unterworfen sind, welche sie abwechselnd in eine Anzahl isolirter Gebiete auf- 
losen und wieder zu einem einzigen Gebiete zusammenfügen kdnnen. Continente 
und isolirte Stationen sind nur in einem begrenzten Zeitraum Gegeh- 
satze. 

Weismann, Untersuchung. t) 
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Dies fUhrt 9u dem S^sblusse , da^ss isolirte Gebiete durch 
die eigenthümliche Zusammensetzung ihrer Lebewelt 
hilufiger denFrocesEí der uatürlichen Züchtuug anregen 
werdeu^ ais nicht abge&chlosseue Gebiete. Efi firstgt sich 
QU9 weiter> ob mcbt in der Isolirung ein Moment liegt^ wekhes 
den einmal angeregten Procesa der Umwandlimg wesentlich focdert 
\MPi4 beschleunigt. 

Man wird sebx leicbt geneigt seiu^ dies zuzugeben^ vielleicht 
sogar grade in eiuer Beforderung und Beschleunigung der natür- 
Ucbe^ Züehtmig die starkste und wesentliGhsite Wirl^ung der Iso- 
lirung wblÁcken. 

In diesem Sinne haben sich in der That meiirere ausgezeich- 

m 

nete Foracher^ unter ihmen Daswin und Hackel ausge&prochen^ 
aeitdem. durch Moritz Waonb& die Aufxn^ksajoaJieát auf diesen Punkt 
gelenkt woxden war. 

Ich selbst war früher der gleich^^ Steínung, glaube aber jetzt, 
dasa ich die Wirkung der Isolirung in dieser Bichtung überschátzt 
habe. Nq/^h eingehender Prüfung der Frage glaube ich jetzt nach- 
weisen zu koonen, dass eine Fofderung des AbanderungspcoeesEses 
duxch iBOÜYung nuv in sehr beschranktem Masse stattfindet^ mag 
dexse}be durch natiirliche oder* durch geschlechtliche Züchtoag oder 
auch duiFoh direkte Einwirkung aussereír Lebens^erhahaiisse einge- 
leitet worden sein. 

Die Thatigkeit der natürlichen Ziichtuug, um mit dieser zu 
beginnen, beruht darauf, dass durch fortgesetzte Ausmerzung der 
minder gut angepassten Individúen <^e Kreuzung zwischen diesen 
und den besser angepassten von Generation zu Generation vennin- 
dert wird^ bis sie schliesslich ganz aufhort. Geschieht dies auf 
eiaeip. abgesxdilossenen (isolirten) Gebiete so wird es lediglich von 
den dort massgebenden Momenten abhangen y wie yiel 2Unt oder wie 
viele Generationen die natiirliche Züchtung zur Erreichung ihres 
vorgegteckt)en Zieles [sU venia verbo!) nóthig hat. Die Starke dc^ 
zu erreichend^n Abánd^rung im Yerhaltniss zu dem zuerst vorhan- 
denen Anfang derselben^ die Zahl der damit versehenen Individúen 
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im Verhaltniss zu den en, welchen sie fehlt, endlich die Wichtígkelt 
der zu erlangenden Veranderung und die Grosse des Vorthéüs, 
welchen die damit ausgerüsteten Individúen über die Andern ge- 
winnen. Denn je mehr diese Letztereñ duich ihren Mangel im 
Nachtheil sind, ein um so grSsserer Procentsatz von ihnen muss bei 
jeder Generation ausgetilgt werden, um so schneller wird also die 
zu erzielende .Eigenschaft herrschend werden konnen. 

Anders, so konnte man denken, wenn das Gebiet, auf wel- 
chem dieser Píocess vor sich gehen solí, niclit isolirt ist, son- 
dern stéten Nachsehüben von unveranderten Einwan- 
derern offen steht. Hier wird mit jedem neuen Nachschub der 
Procesa verlangsamt werden, da dadurcb die Zahl der unverander- 
ten Individúen auf Generationen hinaus wieder vermehrt T^ird. 

Die Schlussfolgerung ist richtig ; fortwáhrende Nachschübe un- 
veranderter Individúen müssen allerdings das Fortscbreiten des Ab- 
andeningsprocesses wesentlieh hemmen oder ganz sistiren. Der 
Fehler liegt in der Voratissetzung; es ist ein Irrthum, solche 
Nachschübe überall anzunehmen, wo einé offneGrenze 
vorliegt; sie werden nur unter ganz bestimmten Voraussetzungen 
stattfinden, namlich nur dann, wenn das Stammgebiet zwar 
bereits vollstandig mit der betreffenden Art besetzt 
ist, das Coloniailgebiet aber noch nicht. 

Nur in diesem Falle wird der Ueberschuss an Individúen, den 
jede neue Generation des Stammgébietes erzeugt, zum Theil we- 
nigstens sich nach dem noch nicht vollstandig bevólkerten Colonial- 
gebiet hinwenden; wenigstens ist dieser Fall denkbar. Wir wissen 
nun aber , wie gross auch bei Arten mit sehr langsamer Vermehrung 
der jedesmalige Ueberschuss an Individúen ist, und wie rasch eiú 
neues Gebiet von einer dahin eindríngenden Art vollstandig besetzt 
wird. So lange dies aber noch nicht der Fall ist, so lange noch 
jedes Individuum, ¡welches auf dem ileuen Gebiete geboren wird, 
mag es nun mehr oder weniger gut den neuen Lebensbedingiingen 
angepasst sein, Aussicht hat, zu überleben und Nachkommen zu 

hinterlassen , so lange kann der Process der natürlichen Züchtimg 

6* 
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überhaupt noch gar nicht oder doch noch nicht mit voUer Energie 
beginnen; dies geschieht erst dann, wenn yon jeder neuerzeugten 
Generation der grossere Theil zu Grunde gehen muss, weil der 
Raum etc. fiir ihn fehlt, d. h. erst dann, wenn auch das neue 
Gebiet voUstandig yon der Art besetzt ist. 

Sobald aber dies geschehen ist^ sobald muss auch das massen- 
hañe Nachrücken yon Indiyiduen aus dem Stammgebiet aufhoren. 
Es ist kein Grund mehr dafíir yorhanden; der Indiyiduen -Ueber- 
fluss des Stammgebietes wird sich nicht nach einem Gebiete hin- 
wenden , welches ganz ebenso yoUstandig ^ oder yielmehr übermássig 
besetzt ist^ wie es selbst. Die Sache liegt dann ganz so^ wie bei 
alien Arten yon weiter, aber gleichmássiger, (nicht sporadischer) 
Verbreitung. 

Dass bei solcher Verbreitungsweise nicht nur eine fortwáhrende 
Kreuzung unmittelbar benachbarter Indiyiduengruppen stattfinden 
muss^ sondem dass das gekreuzte Blut yon einer Gruppe zur 
nachstfolgenden hiniiber dringen und, wenn auch in grosser Ver- 
dünnung, doch schliesslich zu den am weitesten entfernten Gruppen 
hingelangen kann, ist theoretísch nicht zu bestreiten. Es fragt sich 
nur^ wie weit dieses aus femen Regionen eindríngende Blut im 
Stande ist, den auf einem Theil des Verbreitungsgebietes durch, in- 
direkte Einwirkung yeranderter Lebensbedingungen eingeleiteten 
Abanderungsprocess zu beeinfiussen. 

Um sich darüber ein Urtheil bUden zu kónnen , ist es nothig, 
zuerst festzustellen , in welcher Schnelligkeit und Starke das Blut^) 
yon einer beliebigen Indiyiduengruppe nach irgend einer andem 
hingelangen kann. Es yersteht sich, dass man dabei nur das mog- 
liche Máximum zu erfahren sucht, die Voraussetzungen also so 
günstig wie móglich annehmen muss. 

Gesetzt den Fall, eine Thierart, z. B. eine Landschnecke, 
habe sich, yom Nordosten herkommend, über Europa yerbreitet; 



1) Die Anwendung des Wortes »Blut« in diesem tropischen Sinn ist wohl 
um 80 eher gestattet , ais es einer langen Umschreibung bedürfte , um den Be- 
griíf auf andre Weise auszudrücken. 
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das ganze Gebíet sei bereits vollstandig und gleichmSssig mit der 
Schnecke besetzt^ es habe also ein jedes regelmássige Nachschieben 
von Individúen in der Richtung der ursprüngliehen Wanderung 
Yollkommen aufgehórt. Denken wir uns alie Hindemisse^ wie Ge- 
birge etc., hinweg und nehmen an, dass das Gebiet eine ganz 
gleichmássige Besetzung mit der Schnecke gestatte^ so wird auf 
jedem Punkte des Gebietes eine in sehr kleinen Schwingungen hin 
und her fluktuirende Bewegung der Individúen stattfínden. Die 
Weite dieser Schwingungen wird durch den Raum bezeichnet^ wel- 
chen zwei in entgegengesetzter Richtung sich fortbewegende Indi- 
vidúen wáhrend der Dauer einer Generationsperiode durchmessen 
konnen und das ganze Gebiet liesse sich eingetheilt denken in eine 
grosse Anzahl von Zonen^ von denen jede einzeine die Breite einer 
solchen lokomotorischeh Schwingung besásse. 

Nehmen wir nun an^ dass die Individuenzahl in alien Zonen 
die gleiche sei ^ -dass die Bewohner einer Zone sich bei jeder neuen 
Zeugung zur einen Halfte mit Individúen der linken Nachbarzone 
kreuzten^ zur andem Halfte mit denen der rechten Nachbarzone^ 
dass somit das durch Kreuzung mit Zone / in Zone // impertirte 
/-Blut, nur eine einzige weitere Generation brauchte^ um durch 
abermalige Kreuzung in starkerer Verdünnung nach Zone III zu 
gelangen^ so würde das Blut von Zone / (Einer -Blut) nach 
zehn Generationen in Zone XI angelangt sein und zwar in 

der Verdünnung von r^r ^) ; auch würde nur t^st der in Zone XI 

lebenden Individúen diesen geringen Bruchtheil Einer- Blut dem 
reinen Elfer-Blut beigemischt enthalten. In jeder folgenden Ge- 
neration würde dann ein immer kleinerer Bruchtheil Einer -Blut dem 
bereits vorhandenen hinzugefugt werden, da inzwischen die Zone / 
selbst nicht mehr reines^ sondem in Folge der Gegenstromung^ ge- 
mischtes Blut enthált. 



1) Die Rechnung beruht auf der einzig mdglichen, wenn auch für die 
meisten Falle unríchtigen Voraussetzung , dass bei der Kreuzung zweier Indivi- 
dúen A und Bt eine Nachkommenschaft entsteht, deren Blut aus V? '^'~ ^^^d 
V2 Í9-Blut zusammengesetzt ist. 
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Es ware moglich^ eine allerdings etwas complicirte Progressions- 
formel aufzustellen , welche den pracisen Ausdruck fiir die langsam 
fortschreitende Vennischung des Blutes aus alien Zonen angabe. 
Mit ihrer Hülfe liesse sich berechnen, wíjs viele Generationen dazu 
geborten^ um eine vollstandig gleichmassige Mischung des Blutes 
aus einer bestímmten Anzahl yon Zonen herbeizufiihren. Die Rech- 
nung würde den Process veranschauUchen ^ durch welchen eine in 
der Variabilitatsperiode befindliche Art allmalig die Constánz er- 
reícht. Im vorliegenden Falle würde jedoch die Auffuhrung mathe- 
matiseber Formeln wenig Nutzen haben^ da die Ptamissen zu will- 
kürlich angenommen werden müsstén und es aucb nicbt darauf 
ankomipt, die Zeitdauer zu bestimmen^ welcbe der Veimischungs- 
process bis zu seinem f)nde erfordert. Gewiss ist, dass bei yol- 
liger Gleicbheit der Lebensbedingungen in alien Zonen 
etwa yorhandene Yariationen nacb einer sehr grossen Anzahl yon 
Generatiopen y^rschwinden und in eine gleichartige Constanzform 
zusammenscbmelzen müssten. 

Yerandem wir aber die Yoraussetzungen und nebmen an^ ^ñss 
ein Theil B des Gebietes^ z. B. der südliehe^ etwas yeranderte 
Lebensbedingungen darbiete*^ welche den Process der natürlichen 
Züchtung anregen^ indem sie irgend eine kleine Abanderung be- 
yorzugen. Sehen wir yon dem immerhin moglichen Fall ^ dass diese 
nützliche Abanderung anfánglich nur «in einigen wenigen Indiyiduen 
unter Millionen sich ñnde, ganzlich ab und setzen den fíir unsere 
Beweisfíihrung weniger günstigen Fall^ dass in jeder Zone yon yom 
herein die auf dem Gebiete B nützliche Abanderung bei einem 
gewissen Procentsatz der ganzen Indiyiduenmasse yorhanden sei und 
gleichmássig über das Gebiet A und B yerbreitet sei^ so dass alsp 
eine jede Zone des Letzteren z. B. 10 % solchennassen abgeanderter 
Indiyiduen enthalte. 

Stellen wir uns einen Augenblick das |Gebiet B gegen 'A 
isplirt vorj, so wiirde Niemand zweifeln^ dass der Process der 
natürlichen Züchtung im Stande ware, die 10 % abgeanderter 
Indiyiduen im Laufe einer Reihe yon Generationen auf 100 ®/q 
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zu erhdhen. Die Schnelligkeit^ mit welcher diedes Zifel er-- 
reicht würde, hiuge davon ab, welcher Procenteatz der von jeder 
Generation erzeugten Abgeánderten überlebte. Setzen wir die Zahl 
der Bewohner einer Zone = Y, so würde diese Zahl vor Beginü 

des Processes sich aus ^ Individúen mit der nützlichen Abanderung 

und aus -r^ Individúen ohne dieselbe zusammBnsetzen. Vermehrte 

sich die Zahl der Individúen bei jeder Generation auf das Doppelte^ 
also 2 Y (eine sehr bescheidne Annahme) und pflanzte sich jedes 
Individuum nur ein einziges Mal in seinem Leben fort^ so müsste 
also von jeder Generation die Hálfte zu Grunde gehen^ da nicht 
mehr ais Y Individúen in jeder Zone leben konnen. Wenn non 
von den abgeánderten Individúen jedesmal nur Y4 zu Grunde ginge^ 
*/4 aber am Leben blieben, so würde schon nach sechs Generationen 
die vollstandige Verdrangung der primáreti Fonn erreicht werden. 

Kehren wir nun zu der ursprünglichen Annahme zuriick , nach 
welcher das Gebiet B mit den veránderten Lebensbedingungen kein 
isolirtes ist, sondem in seiner ganzen Breite mit dem übrigen Ver- 
breitungsgebiet A zusammenhángt , so dass also die letzte Zone von 
A unmittelbar an die erste von B stosst. In wie fem würde da- 
dúrch der Process der natürlichen Züchtung z. B. in Zone 10 j? 
verándert werden? 

ünter den obigen Voraussetzungen offenbar gar nicht, da er 
in sechs Generationen beendet sein würde, eine Storung und Ver- 
langsamung durch Kreuzung vom Gebiete A her abet erst in der 10^^ 
Generation eintreten konnte. Indessen ist die Annahme, dass immer 
3/4 der erzeugten abgeánderten Individúen erhalten bleiben, eine 
wiUkürliche und ausserdem ist der Process nicht immer schon ais 
beendet anzusehen, wenn alie Individúen eine zuerst nut Wenigen 
eigene kleine Eigenthümlichkeit erlangt haben , sondem der Process 
kann dann noch lange fortdauetn, indem er den anfangllch nur 
schwach angedeuteten Charakter schárfet auspragt. 

Sehen wir also ganz von der Dauer des Vorgangs ab. Zehn 
Generationen nach Beginn desselben wird dutch Kreuzung von einer 
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Zone nach der andem zuerst Blut aus dem Gebiete A nach Zone 

10 jB gelangen und zwar in der Verdünnung von -r^ und bei nur 

yJ^ Individúen. Es ist wohl sehr unwahrscheinlieh ^ dass diese 

ungemein geringe Beimischung bei einem so kleinen Theil der Be- 
vólkerung irgend einen Einfiuss ausüben soUte. Wenn die nützliche 
Abánderung im Stande ist y^o der Bevolkerung allmálig zu über- 

winden , so wird es geradezu Nichts ausmachen , ob sie j^r^r mehr 
oder weniger zu überwinden hat. 

Wem aber dies nicht einleuchtet ^ der wird es wenigstens fiir 
eine weiter entfemte Zone zugeben, z. B. fiir die zwanzigste^ wo- 
hin das Blut aus der letzten Zone des Gebietes A nach zwanzig 
Generationen gelángt und zwar nach unsrer Rechnungsweise in 

einer Verdünnung von ^ und dies zwar bei demselben Bruch- 

theil der Gesammtbevolkerung der Zone. 

Dabei ist nicht zu vergessen^ dass unsre Voraussetzungen bei 
Weitem zu günsti^ waren ; es wird niemals vorkommen , dass die 
Individúen einer Zone sich nur mit denen der Nachbarzonen ver- 
mischen, sondem sie werden sich auch unter einander kreuzen^ 
mithin wird fremdes Blut lánger ais nur eine Generation brauchen, 
um durch 43Íne Zone nach der folgenden hindurchzugehen , ganz 
abgesehen davon, dass ein so regelmássiges Fortschreiten in der- 
selben Richtung ebenfalls in Wirklichkeit nicht vorkommen wird. 

Dass wir aber bei einem einigermassen grossen Verbreitungs- 
gebiet eine sehr grosse Anzahl solcher lokomotorischer Zonen, nicht 
Hunderte, sondern Tausende, anuehmen dürften, wird wohl durch 
das Beispiel einer Landschnecke am anschaulichsten. 

Somit darf es wohl ais erwiesen angesehen werden, dass das 
auf das Abánderungsgebiet B eindringende -4 -Blut auf den Process 
der natürlichen Züchtung in den von der Grenze weiter entfernten 
Zonen durchaus keinen Einfluss mehr auszuüben im Stande ist. 
In welcher Entfemung dieser Einfiuss faktisch (nicht mathematisch!) 
gleich Nuil wird , das wird von der Energie abháugen , mit welcher 
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die natürliche Züclitung zu Werke geht, wesentlicli also von der 
Schnelligkeit der Vermehrung der betreffenden Art. Wenn die In- 
dividuénzahl jeder Zone (Y) sich in jeiier Generatíon aüf das Zehn- 
fache vennehrt^ statt^ wie wir annahmen auf das Doppelte^ so 
werden 9 Y von den 10 Y jedesmal zu Grunde gehen müssen und 

in Zone 10 z. B. würden dann diesen 9 Ygegenüber das T^tel (die 

Zahl der Individúen, welche durch Kreuzung j^r^r -4-Blut enthal- 
ten) noch mehr verschwinden. 

Wie aber verhalt es sich in den Zonen, welche zunáchst in 
das Gebiet A anstossen? z. B. in Zone IB? 

Hier wird ohne Zweifel der Kampf der beiden Parteien viel 
langwieriger verlaufen, da von jeder neuen Generatíon sich stets 
die eine Halfte mit Individúen aus der angrenzenden Zone I A 
kreuzt. Die Partei der Abgeánderten wird nur langsam den Sieg 
über die stets von aussen neuen Zuzug erhaltende Partei der Nicht- 
abgeánderten erringen konnen. Wenn indessen — was in der Natur 
nur selten vorkommen mag — die áussem Lebensbedingungen auf 
der einen und der andem Seite der Grenze ganz plotzlich andere 
werden, wenn also in Zone IB die Abgeánderten, in Zone I A 
die Nichtabgeánderten einen entschiednen Vortheil im Kampfe ums 
Dasein haben, so kann kein Zweifel sein, dass trotz der fortwáh- 
renden Kreuzung zwischen beiden Zonen doch zuletzt die. Abge- 
ánderten auf der 5 -Seite, die Nichtabgeánderten auf der -4 -Seite 
die AUeinbewohner würden, voUstándig allerdings erst dann, wenn 
die Abánderung sich gesteigert, die Unterschiede zwischen beiden 
Parteien sich zu Artunterschieden gestaltet und damit also die stete 
Kreuzung ein Ende erreicht hátte*). 



i) In Bezug auf diesen Punkt ist die Umwandlungsgeschichte von Planor- 
his multiformia von grossem Interesse. Daraus námlich, dass yerschiedne Arten 
yon Fl. m. in einer Schicht beisammen liegen ohne alie verbindende 
Z-wischenformen, wáhrend sie doch nachweislich beide von derselben 
Stammform sich herleiten, lásst sich mit Bestimmtheit schliessen, dass die Kreu- 
zung zwischen den Varietáten der varíabel gewordenen Stammart auíhórte, so- 
bald die Yerschiedenheit einen gewissen Grad erreicht hatte. W&re dies nicht 
der Fall gewesen, so hatte niemals eine Art sich in zwei neue an ein und 
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Solange dies nicht geschehen. íst^ wird in den beiden Grenz- 
zonen eine Mischrace leben und falls die áuBsem Lebensbedinguñgen 
nicht mit einer scharfen Grrenze sich ándem y sondem allmalig^ muss 
diese Mischrace allxnSlig eine constante Form erlangen und stellt 
dann eine geographische Mittelform vor. 

Ueber wie viele Zonen sich diese Mittelform erstrecken wird, 
das muss einmal von der rascheren oder mehr allmaligen Aenderung 
der áussem Lebeusbedingungen abhangen^ dann aber auch von der 
Energie y mit welcher der Process der natürlichen Züclitung vor sich 
geht. Es wird nicht gleichgültig sein, ob die nützliche Abanderung 
in jeder Generation den Ausschlag gibt, wer untergeht und wer 
überlebt, oder nur bei jeder zehnten oder zwanzigsten Gene- 
ration^ beim Eintritt ungewohnKcher Nothstande etc. 

Aus diesen theoretischen Betrachtungen ergibt sich demnach^ 
dass im Allgemeinen der Mangel der Isolirung durch- 
aus nicht im Stande ist^ das Zustandekommen einer 
Abart durch natürliche Züchtung zu verhindern oder 
auch nur zu verzogern^ dass aber in den meisten sol- 
chen Fallen eine geographische Mittelform sich bil- 
den muss. 

Es sind indessen auch Falle denkbar, in welchen allerdings 
der Mangel der Isolirung ein Hemmniss fiir die natürliche Züch- 
tung sein wird. Es sind dies solche Falle, bei welchen das neue 
Gebiet mit veranderten Lebensbedingungen so klein ist, dass 
es nur ais eine oder wenige lokomotorische Zonen be- 
trachtet werden muss. 

Die absoluto Breite der lokomotorischen Zonen wird bei jeder 
Art eine andero sein, je nach der Schnelligkeit ihrer Ortsbewegung 
und ihren Lebensgewohnheiten, dém Fehlen oder Vorhandensein 
eines Wandertriebes u. s. w. ; bei Schnecken muss sie klein, bei 
schnell fliegenden oder wandemden Vógeln sehr gross sein. Ein 



demselben Orte spalten kdnnen. So stimint also die direkte geologische 
Ueberlieferung vollkommen mit den Restdtaten überein, welche'die physiologiscfaen 
Erfahrungen über Kreuxung geliefert haben. 
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und dasselbe Verbreitungsgebiet Mrird sich in eine ünzahl von Zonen 
oder in eine einzige^ oder wenige eintheilen^ je naoh den lokomo- 
torischen Eigenscbaften der in Betracht kommenden Art. 

Bdi 3ehr grosser Bi^ite der Lokomotions- Zonen wird es vor- 
kommen konnen^ dass ein neues Gebiet^ auf welches dié Art eín- 
wanderty so klein ist^ dass es in seiner Totalitat nnr eine eínzige 
Zone^ oder gur noob weniger bildet und dann treten die angedeu- 
teten Yerhaltnisse ein, da^ Coloniegebiet verhált sich gegen die 
angrenzende Zone des Stammgebietes wie Zone IB unseres theo- 
retischen Beíspiels zu Zone I Ay d. h. nur bei einer sehr grossen 
Energie des Prooesses der natürlichen Züohtung wird es mogliob 
sein, dass neue Charaktere sich feststellen; grade in den meisten 
solchen Fallen aber wird diese Energie eine geringe sein, weil un- 
mittelbar und mit offiíer Grenze an einander stossende Gebiete nur 
selten sehr bedeutend abweichende Lebensbedingungen darbieten, 
und dann wird die fortwáhrende Kreuzung mit den Individúen der 
Nachbarzone allerdings die schwache Neigung zu einer Abánderung 
im Kein^e ersticken. 

Beispiele anzuführen ist ungemein schwer, da uns jeder Mass- 
stab fehlt^ um in einem gegebenen Fall darüber urtheilen zu kon- 
nen^ ob die aussem Lebensbedingungen derart verandert sind^ dass 
sie auf eine bestinunte Art umwandelnd einwirken müssen. Doch 
ist der Versuch vielleicht nicht uI^lützlich^ einige bekannte That- 
sachen nach den eben gewonnenen Principien zu beurtheilen. 

Im^ Allgemeinen besitzen oceanische Inseln eine eigenthümliche 
Thier- und Pflanzen-Bevolkerung^ welche darauf hinweist^ dasa 
hier die aussem Lebensbedingungen fui: alie noch weiterhin dort 
eindringende Arten veranderte sind. Wenn sie nahe dem Lande 
liegen^ so sind sie zwar fiir yiele ihreí Bewohner ais isolirte Ge- 
biete zu betrachten^ nicht aber fur solche, welche ihr Flugvermogen 
beíahigt^ nach Gefallen die Insel zu besuchen und wieder zu ver- 
lassen. Für viele Yogel also sind solche Inseln nicht isolirte Ge- 
biete und müssen^ wenn sie von gerínger Ausdehnung sind^ ais 
eine lokomotorische Zone der betreffenden Art betrachtet werden. 
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welche mehr oder minder unmittelbar — je nach der Breite des 
trennenden Meeresarmes — an die benaehbarte Zone des Festlandes 
anstosst. 

Wir müssten nun erwarten, dass auf solchen Inseln die mei- 
sten Vogel nicht abgeandert hatten, trotzdem die áussem Lebens- 
bedingungen auch für sie etwas verandert sein müssen und diese 
Erwartung wird gerechtfertígt z. B. durch die VogeHauna der Ca- 
ñaren und Madeira's. Obwohl auf diesen Inseln eine solche FüUe 
von endemischen Arten aus andem Thiergruppen (z. B. Land- 
schneeken) sich vorñndet^ so sind die Vogelarten mit einer einzigen 
Ausnahme dieselben^ wie auf dem benachbarten Continente). 

Weit vom Festland entfemte Inseln müssen auch fíir viele 
Vogel ais isolirte Statíonen gelten, und dem entsprechend ñnden 
wir auf den Gallapagos- Inseln unter 26 Landvogel- Arten 21 ende- 
mische , wáhrend von den elf dort beobachteten Seevogeln nur zwei 
den Eilanden ausschliesslich angehoren. 

Beide Falle indessen sind nicht ganz rein, denn die Nicht- 
abánderung der meisten Seevogel auf den Gallapagos kann nicht 
mit Sicherheit allein dem ümstande zugeschrieben werden, ))dass 
Seevogel leichter und haufiger ais Landvogel nach diesen Eilanden 
gelangen« (Darwik a. a. O. S. 418)^ sondem sie kann zum Theil 
wenigstens auch davon abhángen^ dass fiir^Seevogel die Lebens- 
bedingungen auf diesen Inseln viel weniger veranderte sind, ais 
fíir Landvogel. Die Arten der Ersteren werden sich. ungefáhr in 
demselben Zahlenverháltniss dort zusammenfinden , wie anderswo 
z. B. an den südamerikanischen Küsten, das Zahlenverháltniss der 
Landvogel aber muss wegen der fíir sie schweren Zugánglichkeit 
der vom Continent weit entfemten Inseln ein ganz anderos sein, 
ais in ihrer ursprünglichen Heimath. 

In áhnlicher Weise steht es auch frei, zu bezweifeln, ob auf 
den Cañaren und Madeira die Lebensbedíngungen fíir dort einwan- 



í) Nach Darwin's Angaben in «Entstehung d. Arten «. 4. deutsche Auf- 
lage. S. 418. 
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demde Arten hinreíchend veranderte waren^ um den AnstosB zu 
Abánderungsprocessen geben zu konnen^ da hier — wie Darwin 
schon hervorgehoben hat — Vogelarten sich zusammengefunden 
haben, »welche schon seit langen Zeiten in ihrer fniheren Heimath 
mit einander gekampft haben und einander angepasst 8ind((. 

Dass indessen sowohl die Landvogel der Cañaren , ais die See- 
vógel der Gallapagos doch leíchten Yeranderungen der . Lebensbe- 
dingungen unterworfen sein müssen^ macht der Umstand wahr- 
scheinlich, dass von Ersteren eii^e, von Letzteren zwei Arten wirk- 
lich abgeandert haben. Es stimmt dies gut mit unserer Theorie^ 
nach welcher auf kleinen^ nicht isolirten Gebieten nur dann neue 
Formen durch natürliche Züchtung geschaffen werden konnen^ wenn 
dieser Process sehr energisch vorgeht. Dass dies in diesem Fall 
nur bei wenigen Arten, gewissermassen ausnahmsweise geschah^ 
kann nach obigen Betrachtungen nicht Wunder nehmen. 

Man wird aber vielleicht an diesem, wie schon an fniheren 
Orten, wo ich dem Process der natürlichen Züchtung eine wech- 
selnde Energie zuschrieb einwerfen, dass die Energie dieses Vor- 
gangs sich überhaupt nicht beurtheilen lasse, weil der Process nur 
erschlossen, noch niemals aber beobachtet worden sei^ dass die 
Energie desselben vielleicht bei weitem zu hoch angeschlagen werde, 
wenn man ihr zutraue y wie ich dies oben in dem theoretischen Bei- 
spiel gethan habe, dass sie im Stande sei, eine Minorítat von Y^q 
allmálig zur Herrschaft gelangen zu lassen und zur volligen Ver- 
drangung der übrigen ^lo* 

Ich gehe auf diesen Punkt um so lieber ein^ ais in neuester 
Zeit auch Darwin diese Frage beriihrt und sich in dem Sinne aus- 
gesprochen hat, dass in der Regel nur solche Abánderungen Aussicht 
hátten^ zur Herrschaft zu gelangen, welche von vorn herein nicht 
nur bei einem oder wenigen Individúen, sondern bei 
einer grosseren Anzahl von ihnen sich vorfánden. 

Man kann dies zugeben, besonders wenn man dabei an den 
gewohnlichen Grad individueller Unterschiede denkt, ohne aber 
dabei aus dem Auge zu vertieren, dass viel hochgradigere Abweí- 
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chungen plótzlich aufzutxeten pflegen und dann der Erfathrung ge- 
máss an eínem eínzelnen lüdividuum unter Millionen. Dass atber 
auch solehe — wie der Systematiker sie nennt — Abeirationen, 
wenn sie ihrem Tráger von Vortheil sind^ zur Herrschaft gelangen 
und die gewóhnHche Form TerdraUgen konnen, dafur lassen. sich 
gewichtige Bclege beibringen línd grade diese Form des Auslese- 
processes ist es^ welche zeigt^ bis zu welcher Enei^e derselbe sich 
steigem kann. 

An den Process der gewolinlichen natürUchen Züchtung kann 
man sich hier allerdings nícht halten^ nicht blos^ weil derselbe nie 
direkt beobachtet werden konnte, sondem vor AUem deshalb^ weil 
wir niemals mit Sicherheit erschliessen konnen^ Von welcher Form 
der Process ausgegangen ist; wir séhen ntir das endliche Produkt 
des Vorganges und wenn nach diesem eine nachstverwandte Art 
ganz wohl ais Stammform aufgeíusst werden kann^ so fehlt doch 
stets der Nachweis^ dass sie es wirklich ist^ und die MogUchkeit 
bleibtübrig, dass beide Arten von gettieinsamer Wurzel herkommen, 
also nicht im Verhaltniss der Descendenz zu einander stehen. 

Diese Moglichkeit nun iSsst sich in einigen wenigen Fallen 
von geschlechtlicher Züchtung ausschiiessen. 

Bekanntlich hat Wallace zuerst an gewissen Papilioniden des 
malayischen , Archipels jenen merkwürdigen Polt/morphismüs ent- 
deckt^ der sich darin aussert^ dass eine Art mehrere in Farbe und 
Zeichnung^ nicht selten auch in der Gestalt stark abweichende 
Weibchen besitzt , ohne dass Zwischenformen sie verbánden. Wenn 
nttn die eine Form des Weibchens — wie dies meist der Fall ist — 
mehr oder weniger vollstandig dem Manchen gleicht, die andere 
d>er bedeutend von diesem abweicht, so berechtigt uns dies, die 
Letztere ais die genetisch jüngere Form von der Ersteren abzideiteñ. 

Einem solchen, grade zur Klarlegung der hier zu besprechen- 
den Frs^e ganz besonders günstigen Fall hat der ausgezeichnete 
ametikanische Forscher Walsh ^) mitgetheilt. Er betriflPt deh Papüio 



1) Proceedings of the Entomological Society of Philadelphia. Jan. 1863. 
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Tumus, einen unserm Schwalbenschwanz ^ Pop. Maehcumy álin- 
lichen , isa gansen gemassigten Nordamerika hánfigen Schmetterlmg. 
Es finden sicb bei ihm zwei Formen ron Weibcben^ deten eine^ 
gelbe^ die nordlicben Theile des gemassigten Nordamerikas be- 
wobnty wáhrend die andre^ schwarze Fonn in den südlicheren 
Gegenden aUein dominirt. In den dazwiscben U^enden Begionen, 
und zwar yom 37 bis 42 Grad nórdlicher Breite kommen beide 
Formen Ton Weibchen vor und man bat aus ein imd derselben 
Bnrt beiderlei Formen erbalten. 

Wir baben also hier ein weites Gebiet, auf dessen nórdlicher 
Hálfte die eine^ auf dessen südlicher die andero Form dominirt 
und wir konnen mit Sieberbeit annebmen^ dass die eine aus der 
andern bervorgegangen ist, konnen sogar mit Bestimmtbeit die 
gelbe^ nordlicbe Form ais die primare bezeichnen^ da sie dem Manne 
vollkommen gleicbt, die andere, scbwarze Form aber ais die se- 
kundare. 

Die Entstebung dieser Letzteren kann man sicb wobl nicbt 
anders vorstellen^ ais dass zu einer Zeit^ in welcber Pop. Turntss 
bereits eine weite , vielleicbt sebón seine jetzige Ausbreitung besass^ 
aus irgend wdLcber^ uns unbekannter TJrsacbe die scbwarze Form 
der Weibcben ais vereinzelte Variet&t auftrat und nun dadurcb^ dass 
sie durcb irgend einen Umstand im Yortbeil über ibre Biralin war^ 
diese allmalig überwand und scbUesslicb auf einem ziemlicb grossen 
Gebiet ganz verdrangte. 

Da nun dieser Yerdrangungsprocess mit einem oder sebr 
wenigen IndÍTÍduen begonnen baben muss^ und zwar auf einem 
Gebtete^ welcbesñir den grossen, sehnellflíegenden Falter in keiner 
Weise ais isolirt betracbtet werden kann^ so dürfte es wobl sckwer 
sdba> einen [besseren Beweis beúmbringen fiir die Alies überwin- 
dende Energie^ mit welcber solche Ausleseprooesse in der Natuí* 
vor sicb geben konnen. Ein oder wenige scbwarze Weibcben stan- 
den hier anfánglicb Millionen von gelben gegenüber und baben 
scbliesslicb dennocb den Sieg über sie davongetragen. 
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Man wiid YÍelleicht einwerfen, dass die scliwane Forra von 
vomlieiem gleich in Tausenden Yon Individúen konne auigetreten 
sein, oder dass sie sich durch allmalige Zunahme des Scliwaiz auf 
den Fliigeln der gelben Form kónne gebildet haben. 

Beide Moglicbkeiten sind indessen zurückzuweísen. Die Letz- 
tere deshalb, weQ Zwischenformen zwischen den gelben und schwar- 
zen Weíbcben Yollstandig mangeln ^) , nothwendig aber Yorhanden 
sein mussten, wenn die ganzlicbe Verdrangung der gelben Grand- 
farbe durch das Scbwarz allmálig stattgefunden hatte. Sie miiss- 
ten zum mindesten in dem Grenzbezirke der beiderseitigen Yerbrei- 
tungsgebiete vorkommen. 

Indessen spricht auch die Fárbung der Flügel selbst g^en 
eine solche Annahme. Die schwarzen Langsstreifen der gelben Form 
finden sich námlich auch bei der schwarzen Form und zwar keines- 
wegs Yerbreitert und die dunkle Totalfarbung riibrt von einer Um- 
wandlung der gelben Grund&rbe in einen schwarzen^ fein braun 
getüpfelten Grrund her. Die schwarzen Weibchen — schon seit dem 
Yorigen Jahrhundert ais Papilio Olaucus L, bekannt — sind ge- 
wissermassen melanotisch gewordene gewóhnliche Ttamus- 
Weibchen. 

Ausser der melanotísChen Gesammtfarbung unterscheiden sie 
sich noch durch mehrere Verschiedenheiten der Zeichnung auf der 
Ober- und ünterseite, alie aber der Art, wie sie auch sonst bei 
den sog. Aberratíonen von Schmetterlingen vorkommen. Es ist aber 
kein einziger Fall jemals bekannt geworden^ wo eine Aberration 
massenweise auigetreten wáre^ und so darf wohl auch die Annahme^ 
dass die schwarze Weibchenform des Pap, Tumus gleich zu Hun- 
derten oder Tausenden aufgetreten sei y ais unfaaltbar zurückgewiesen 
werden. 

Worin nun die Nützlichkeit der melanotischen Fárbung für 
ihre Tragerinnen lag oder li^^ ist fiir die Frage^ welche uns hier 



1) Walbh hebt hervor, dass er unter Tausenden von Exemplaren niemals 
intermediftre Varietáten zwischen diesen Formen gesehen oder auch nur von sol- 
chen gehdrt habe. A. a. O. 
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beschaftigt^ eigentlich gleichgültig^ doch mochte icli auch diesen 
Punkt mit einigen Worten berühren. Vor AUem muss betont wer- 
den y dass der Sieg der Scbwarzen hier durcb keine andre Annahme 
erklart werden kann y ais eben durch diese Nützlícbkeit der schwar- 
zen Fárbimg. WoUte man auch ein Ueberwiegen in der Vererbung 
der einmal vorhandnen scbwarzen Form annebmen^ so würde zwar 
daraus die Majoritat der scbwarzen Form bervorgeben , niemals aber 
ein ganzlicbes Verscbwinden der gelben. / 

Wallace ist der Ansicbt^ dass die eine Form fiir die Lebens- 
bedingxingen des Nordens, die andre fíir die des Südens günstiger 
sei, er bált es fiir ))in hobem Grade wahrscheinlich , dass die Exi- 
stenz von Feinden und von rivalisirenden Lebeformen die haupt- 
sacblich bestimmenden Einflüsse abgebena^ kurz er nimmt an^ dass 
die scbwarze Form durch natürliche Züchtung entstand. 

Ich mochte es fiir wabrscheinlicher. halten^ dass es sich hier 
um einen Fall von geschlechtlicher Züchtung handelt^ und 
zwar deshalb , weil hier weder ein Fall von Mimicry vorliegen kann, 
noch^ nach meiner Ansicht wenigstens, die dunklere Fárbung dem 
grossen, leicht sichtbaren Schmetterling irgend einen Schutz ge- 
wáhren kann. Da nun die Unterschiede zwischen den beiden Weib- 
chenformen rein morphologischer Natur sind, indem auch bei der 
Unterseite von einer Anpassung an die ümgebung nicht die Rede 
sein kann^ so bleibt, da ein Ausleseprocess stattgefunden haben 
muss, nur die Annahme geschlechtlicher Züchtung übrig und ich 
mochte daher den Sieg der scbwarzen Weibchen aus einer ibnen zu. 
Theil gewordenen Bevorzugung der Mánnchen herleiten. 

Es ist dies übrigens nicht nur einer der lielen FaUe, über die 
man verschiedner Ansicht sein kann, sondem auch einer der weni- 
gen, welche einige Aussicht auf dereinstíge Losung bieten. Denn 
soUte die hier geltend gemachte Ansicht die richtige sein , so würde 
der Kampf zwischen Scbwarzen und Gelben nicht aufhoren konnen, 
und man müsste nach Ablauf einiger Jahrhunderte ein weiteres 
Zurückweichen der Gelben beobachten kónnen. 

Weismann, Untersnchung. 7 
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« Der Fall yon Pap, Turnm lehrt uns den Ausleseprocess in 
einer Energie kennen^ welche aucli das starkste Hinderniss einer 
unausgesetzten Kreuzung mit der abgeánderten Fonn überwindet 
und für welche der Schutz lokaler Isolirung nicht nur unausfiihrbar^ 
sondem áuch überflüssig ist; er beweist^ dass die Annahme des 
oben aufgestellten theoretíschen Beispiels y nach welchem bei Beginne 
des Ausleseprocesses ^/iq Nichtabgeánderte einem Zehntel abge- 
ánderter Individúen gegeniiberstand ^ jedenfalls keine übertriebene 
war. Je geringer aber die Zahl der mit nützlicher Abánderung ver- 
sehenen Individúen gegenüber der der Andem im Beginn des Pro- 
cesses angenommen werden darf, um so unbedeutender erscheint 
die geringe Beimischung nicbt abgeánderten Blutes^ welche durch 
Kreuzung (bei mangelnder Isolirung) vom Gebiete ^ ber in die 
entfemteren Zonen des Gebietes B eindringt. 

Es ist hier der Ort, auf den Begriff der Isolirung noch 
einmal zurückzukommen. 

Wir sahen oben^ dass das Blut von Zone / durch Kreuzung 
die folgenden Zonen nur in grosser Verdünnung erreicht und zwar 

nach der Formel «^ j. _ ^ , wo x die Zonenzahl bezeichnet und zwar 

» 

nur bei einer in derselben Progression abnehmenden Individúen zahl^ 
also in Zone x bei ^ J^_ ^ (y = Gesammtzahl der Individúen der 
Zone). Danach wird also das Blut von Zone /, wenn es zuerst 
nach Zone XI gelangt, nur bei j^ der Individúen , und zwar in 

einer Verdünnung von j^ vorhanden sein. 

Denken wir utfs nun , die Zonen folgten sich nicht ganz regel- 
mássig auf einander, es befínde sich z. B. zwischen Zone XI und 
XII ein für die Art unbewohnbares Gebiet, etwa von der Breite 
einer einzigen Zone. OflFenbar würde sofort dadurch der weitem 
Yerbreitung des /-- Blutes ein fast unüberwindliches Hinderniss in 
den Weg gestellt. Eine direkte Kreuzung zwischen Zone X/ und 
XII konnte in der betreffenden Generation nicht mehr stattfinden. 
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Zwar wiirden vielleicht einzelne Individúen oder ihre Keime (Eier) 
im Laufe der folgenden Generationen nach Zone XII gelangen^ 
aber es würde dies sicher nicht von der ganzen Hálfte der Bewoh- 

ner dieser Zone geschehen , und nur wenn die Hálfte der X/er sich 

1 1 

mit der Hálfte der XII ex kreuzen, gelangt «T^ToStel /-Blut in 



2048 2048 

der Gesammtmasse der XII ex Bewohner! Nelimen wir an -r^^ der 

X/er werde schon in der folgenden Generation nach der durch 
einen freien Zwischenraum getrennten Zone XII verschlagen, so 
muss es doch zum mindesten sehr zweifelhaft erscheinen, ob unter 
diesem Tausendstel sich auch nur ein einziges Individuum befindet, 

welches /-Blut enthált, da in Zone XI selbst nur t^^i ^^^ Indi- 
vidúen solches Blut beigemischt enthielt. Gesetzt aber es sei so, 

.1 . ' . 

so würde das Individuum mit j^ /-Blut nur eine ganz verschwin- 

dend kleine Wirkung auf die Blutmischung der Zone XII ausüben 
konnen. 

Denken wir uns nun mehrere solche Unterbrechungen zwischen 
einzelnen Zonen, so ist es klar, dass eine Verbreitung des Blutes 
aus Zone / z. B. nach Zone 100 nur mit unendlicher Langsamkeit 
geschehen konnte, eine voUstandíge Gleichmischung des Blutes aller 
Zonen aber gradezu ein Ding der Unmoglichkeit wáre. 

Dieser Fall tritt nun thatsáchUch bei alien Arten ein, w el che 
auf sporadíschen Wohnplátzen über ein weites Gebiet, 
einem Archipelagus vergleichbar, zerstreut sind. Wenn 
solche Arten, wie z. B. die oben schon genannten Süsswasser- 
Branchiopoden auf ihren zahlreichen Wohnplátzen die gleichen Cha- 
raktere und den gleichen Grad von Constanz aufw^eisen, so dürfen 
wir mit voller Sicherheit schliessen, dass ihre Wanderung und Aus- 
breitung über einen grosseren Fláchenraum zu einer Zeit begann, 
ais sie ihre Constanz erreicht hatten^), denn ihre Wohnplátze 



1) Oder auch, dass sie ihre Constanz bereits erlangt hatte, ais ihre Wohn- 
plátze aus einem weithin zusammenhángenden in yiele kleine isolirte Gebiete 
sich umwandelten. 
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8Índ in Bezug auf Kreuzung ais isolirte zu betrachten 
und sie miissten sich in eine Menge von Lokalvarietaten gespalten 
haben^ wáre ihre Ausbreitung in die Zeit ihrer Variationsperiode 
gefallen. Man darf wohl annehmen^ da88 in diesem Falle in Zone 
100 8OW0I1I ais in Zone / durch fortgesetzte intrazonare Kreuzang 
lángst Constanzformen entstanden wáren, ehe nur der kleinste 
Bmehtheil /-Blut nach Zone 100 oder umgekehrt gelangt wáre. 

Somit darf der Satz ais festgestellt betrachtet werden, dass 
sporadische Wohnplátze in Bezug auf Kreuzung ais 
isolirt zu betrachten sind und es ist diese Erkenntniss offen- 
bar von Wiehtigkeit fur die Grosse der Wirkungen , welche wir der 
Amixie in der Variationsperiode zuschreiben düxfen. Sie 
wird uns erlauben, die Entstehung von Lokalformen 
mit rein morphologiscben Untersebieden auch in sol- 
cben Fallen auf Recbnung der Amixie zu setzen^ wenn 
die Isolirnng nicht speciell nachgewiesen werden kann^ 
und nur die Verbreitungsweise der Art im AUgemeinen ais eine 
sporadische bekannt ist^ wie eine solche z. B. grade sehr vielen 
der oben speciell ais Beispiele vorgefuhrten Tagfalter zukommt. 
Wir werden sogar in solchen Fallen auf Abánderung durch Amixie 
schliessen diirfen^ in welchen eine Isolirung heute ais nicht vor- 
handen nachgewiesen werden kann^ Yorausgesetzt^ dass die Natur 
der Abánderung selbst auf diese Ursache hinweist^ und das jetzige 
Wohngebiet der betreffenden I^okalformen auf relativ kleiúe Theile 
eines grossen Lándergebietes beschránkt ist. Denn auf sehr grossen 
Gebieten wird nur selten eine Art so gleichmássig vertheilt sein, 
so überall dieselben gleich günstigen Lebensbedingungen vorfinden, 
dass nirgends unbewohnte Zwischenraume zwischen ihren Ansied- 
lungen bleiben. Dies kann aber geniigen^ um durch Amixie in 
der Variationsperiode indiferente Charaktere zu fixiren uhd 
Lokalformen zu bilden. 

So bin ich sehr geneigt — um noch einmal auf diesen Fall 
zuriickzukommen — die amerikanischen vikarirenden Arten des 
Distelfalters ( Vanessa cardui) auf diese Weise entstanden zu denkeu. 
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Durch die Annahme^ dass ein unbekannter Stammvater aller 
heutigen Distelfalter einen Theil von Amerika bewohnte , seine Aus- 
breitung iiber diesen Continent aber in eine Zeit fiel, in welcher 
er in der TJmwandlung begriffen war, also eine grosse Variabilitat 
besass, erkláren sich die Tbatsachen sehr einfach. 

Die variable Stammart breitete sich iiber Amerika aus, blieb 
aber nicht überall in Contínuitat, so dass ihre Wohnplátze zum 
Theil gegen einander geniigend isolirt waren, um sich gegenseitig 
in der Entwicklung zu einer eigenthümlichen Constanzform nicht 
zu storen. So entstanden mehrere Lokalformen in Amerika. 

Dass auch in Europa sich eine solche Lokalform entwickelte 
(die Vanessa cardui) kann bei dem vor der Eiszeit breiteren und 
klimatisch weit günstígeren Zusaínmenhang zwischen dem ameri- 
kanischen und europaisch - asiatischen Continent weit weniger Wun- 
der nehmen, ais dass sich nicht auch hier mehrere Lokalformen 
gebildet und erhalten haben. AUein auch diese Thatsache erklart 
sich einfach durch die Annahme eines amerikanischen Stamm- 
vaters; die Variationsperiode desselben ging ihrem Ende zu, ais er 
seine letzte , die europáische Colonie gegründet hatte ; diese Letztere 
erreicht friiher ihre Constanzform, ais sie im Stande war sich 
weit auszubreiten und neue isolirte Colonien zu gründen. Die wei- 
tere Ausbreitung der constant gewordenen V, cardui erfolgte dann 
wáhrend und nach der Eiszeit und die für alie Klimate passende 
Organisation dieses Falters erlaubte ihm, sich nicht nur über ganz 
Asien, Afrika und Europa zu verbreiten, sondem auch wieder 
rückwárts nach Amerika vorzudringen und diesen Continent bis über 

den Aequator hinaus zu bevolkern. 

♦ 

Auf diese Weise lásst es sich verstehen, dass derselbe sich 

jetzt in Amerika mit seinen nachsten Verwandten auf denselben 

Wohnplátzen vorfindet, mit V, Huntera von Canadá bis Cali- 

fomien und México, mit V. Carye in Californien und México, 

mit V, Aequatorialis in den Anden von Quito, mit V. Venezuelae 

Mz. im Norden Südamerika's, und es konnte durchaus nicht über- 
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raschen^ wenn der vikarirenden Arten des Distelfalters in Ameríka 
noch melirere waren*). 

Wenn wir aber auch anf den Sandwich -Inseln, dem FesÜand 
von Australien und an vicien andern sehr entfemten Punkten unsere 
europaische F. cardui unverandert vorfinden, nirgends aber eine 
der amerikanischen Verwandten, so beweist uns dies^ dass diese 
Letzteren nicht die Fáhigkeit besitzen^ sicb alien moglichen Lebens- 
bedingungen zu fugen. 

So leite ich^ diesmal in Uebereinstimmung mit Moritz Wagneb, 
die Entstebung der vikarirenden Arten von Fl cardui von der Iso- 
lirung her; aber nicht deshalb^ weil alie Abánderungen nur mit 
Hiilfe der Isolirung zu Stande kommen konnen y wie Wagner meint^ 
auch nicht deshalb^ weil der Beweis, dass dieselben isolirte Sta- 
tionen bewohnen , beizubringen- ware , sondem weil die Charaktere^ 
durch welche dieselben sich von einander und von der V, cardui 
unterscheiden ^ zur Annahme nothigen^ dass sie durch Amixie in 
der Yariationsperiode entstanden sind^ und weil Isolirung 
solchen rein indiflFerenten Charakteren gegenüber sehr leicht eintritt, 
und deshalb unter den gegebenen Verháltnissen nicht ohne Wahr- 
scheinlichkeit ais einst vorhanden angenommen werden darf^). 

Dass Amixie nur den Grund der heutigen Unterschiede zwi- 
schen den verschiednen Distelfaltem legte^ eine weitere Ausbildung 
derselben durch geschlechtliche Züchtung vennuthet werden darf, 
wurde bereits oben gezeigt^ dass aber geschlechtliche Züchtung 
allein die TJrsache ihrer Entstehung wftre, wird dadurch sehr un- 
wahrscheinlich ^ dass nur Amerika vikarirende Arten ^ und zwar 
deren mehrere, besitzt und das ganze übrige ungeheure Verbrei- 
tungsgebiet der V. cardui deren keine hervorgebracht hat. 



1) In der That gibt Kirby (Synon. Coi. Diurn. Lep. 1871) noch zwei 
weitere solche Arten für Súdamerika an, Herrich-Schaffer (Prodrom. Spst. 
Lepid. 1870) sogar noch drei. 

2) Der Unterschied in der Hypothese selbst, — abgesehen von ihrer Be- 
gründung — liegt vor Allem darin , dass Wagner die V, cardui für den Stamm- 
yater der amerikanischen Abarten hált, wáhrend nach meiner Ansicht ein unbe- 
kannter, ausgestorbener Stammyater aller heute lebenden Distelfalter - Formen 
angenommen werden muss. 
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S c h 1 n 8 8. 

Die Resáltate der Untersuchung über den Einfluss, welchen 
raumliche Isolírung auf die Entstehung neuer Arten haben 
kann^ lassen sích etwa in folgender Weise zusammenfassen. 

Die Isolirung wirkt einmal durch Amizie oder Kreuzungs- 
Verhinderung, sie verhindert die Kreuzung der isolirten Individúen 
mit denen des Stammgebietes. Daraus allein wird nun, wie 
gezeigt wurde, nur in dem einen Fall ein Anlass zur Abándemng, 
wenn die betreffende Art in der Periode der Variabili- 
tát auf isolirtes Gebiet gerath und die Abánderungen^ 
welche unmittelbar daraus hervorgehen, konnen niemals grosser 
sein^ ais die Unterschiede zwischen den am meisten yon einander 
abweichenden Variationen der Stammart. Nur rein morphologische 
Artcharaktere konnen auf diese Weise abándem^ Charaktere^ welche 
in irgend einer Weise von Bedeutung fiir die Existenzfáhigkeit der 
Art sind , indem sie diese erhohen oder herabsetzen , rufen die Ein- 
mischung der natürlichen Züchtung hervor und diesem máchtigen 
Faktor gegenüber verschwindet die schwáchere Thátigkeit der Amixie, 
Entweder námlich erhebt natürliche Züchtung ein uñd denselben 
neuen Charakter auf alien Wohngebieten zum herrschenden — dieses 
in dem Fall, wenn alie Wohngebiete die gleichen Lebensbedingungen , 
darbieten — , oder sie begünstigt hier diesen , dort jenen Charakter, 
wenn die Lebensbedingungen auf den Wohngebieten verschieden 
sind. Im ersteren Falle hebt sie das Streben der Amizie auf, eine 
Ungleichheit herbeizuführen , im zweiten arbeitet auch sie auf eine 
üngleichheit der verschiednen Coloniebewohner hin, aber gánzlich 
unabhángig von dem Zahlenverháltniss , in welchem die Variationen 
der Stammart auf dem Coloniegebiet vertreten sind, moglicherweise 
also grade in der entgegengesetzten Richtung, wie die Amixie. 
Die Wirkung dieser beruht darauf, dass die am zahlreichsten vor- 



104 

handene Variatíon auch den grossten Einfluss auf die neu zu schaf- 
fende Constanzform gewinnt, die natürliche Züehtung aber ist, wie 
gezeigt wurde, im Stande, Charaktere zu herrschenden zu machen, 
auch wenn dieselben anfánglich nur bei einer verschwindend kleinen 
Minoritat von Individúen auftraten. Natürliche Züehtung annullirt 
somit voUstandíg den Process der Amixie. 

Sehr wohl vertragt sich derselbe dagegen mit jenem Auslese- 
process, den Darwin ais geschlechtliche Züehtung bezeichnet hat. 
Auch geschlechtliche Züehtung verandert in der Regel^) nur mor- 
phologische Charaktere, ist deshalb unabhángig vom Ort und hángt 
ausserdem in dem einen der ihn hervorrufenden Faktoren , der Ge- 
schmacksrichtung des wáhlenden Geschlechtes , von einer so bieg- 
samen Grosse ab, dass er sehr wohl im Stande sein muss, an die 
verschiedenartigen Resultate der Amixie anzuknüpfen, hier diesen, 
dort jenen durch Amixie befestigten Charakter zu steigem und schár- 
fer auszupragen. 

Da der Begriff der Isolirung sich auch auf die sporadische 
Verbreitungsweise der Arten ausdehnen liess , indem gezeigt wurde, 
dass schon eine relativ schmale ünterbrechung des Wohngebietes 
genügt, um die auf diese Weise getrennten Colonien zu selbst- 
standiger durch Wechselkreuzung nur unerheblich gestorter Entwick- 
lung gelangen zu lassen , so durften somit die meisten Lokalformen 
in ihrer ersten Entstehung auf Amixie zurückgeführt werden, es 
konnte jedoch bei keiner eine spatere Mitwirkung der geschlecht- 
lichen Züehtung ausgeschlossen , sondem durfte im Gegentheil die 
Vermuthung aufgestellt werden, dass sehr háufíg durch AtJiixie 
fixirte Charaktere Gegenstand der geschlechtlichen Züehtung wer- 
den mogen. 

Wáhrend es fiir die Thátigkeit der Amixie gleichgültig er- 
scheint , ob das betreffende Wohngebiet nur für die e i n b , grade in 



1) Dabwin hat gezeigt, dass sekundáre Oeschlechtscharaktere zuweilen 
durch übermássige Entwicklung nachtheilig werden; so wird der Flug einiger 
Vogel durch allzu bedeutende Verlángerung -von Schmuckfedem gehemmt , so der 
schnelle Lauf des Kirsches durch das máchtige Oeweih u. s. w. 
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ihrer Variatíonsperiode befindliche Art, ais isolirt zu betrachten ist, 
oder aber fur die Mehrzahl aller Bewohner dieses Gebietes, beziehen 
sich andere Wirkungen der Isolirung nur auf diese letzteren, all- 
gemein isolirenden oder ))Insulargebiete«. Es wurde zu zeigen 
versucht, dass solche Gebiete eiuen jeden neuen Ansiedler in den 
meisten Fallen in veranderte Lebensbedingungen versetzen, vor 
AUem durch die eigenthümliche' Zusammensetzung ihrer Bevolkerung. 
Sie bringt es mit sich, dass fíir jede einwandemde Art der.Kampf 
ums Dasein sich verándert und gibt so den Anstoss zur Thátigkeit 
der natürlichen Züchtung, zur Erwerbung neuer Anpassungen. So- 
mit darf behauptet werden , dass derartige Insular- Gebiete háufiger 
Anlass zu Abanderungen durch natürliche Züchtung geben werden, 
ais gleieh grosse, nicht isolirte Gebiete. 

Dass jedoch dieser Process der Ansíese, wenn er einmal an- 
geregt ist , in irgend wesentlicher Weise durch die kreuzungsver- 
hindernde Wirkung der Isolirung befordert, beschleunigt oder gar 
überhaupt erst ermojglicht werde, musste entschieden bestritten 
werden. 

Dass Letzteres nicht der Fall ist, dass natürliche Züchtung 
nicht blos in Colonien, die von den übrigen Stammesgenossen ge- 
trennt leben, wirksam auftreten kann, lehrten jene Falle, in wel- 
chen eine Art auf ein und demselben Wohngebiet sich in eine oder 
mehrere Arten umgewandelt hat, wie uns solche Abán^derungsvor- 
gange in den geologischen üeberlieferungen des Steinheimer Süss- 
wassersees in mehrfacher Anzahl vorliegen. 

Dass aber auch keine irgendwie wesentliche Begün- 
stigung des Processes der natürlichen Züchtung in der 
lokalen Isolirung liegt, so wahrscheinlich dies auch auf den ersten 
Blick erscheinen mag, musste behauptet werden und zwar aus dem 
Grunde , weil bei voUsjtándiger Besetzung zweier Gebiete durch eine 
Art ein fortwahrendes Nachschieben von Individúen aus dem alten 
in das nene Wohngebiet nicht mehr stattfindet, eine Vermischung 
des Blutes von unveránderten mit dem der abandernden Individúen 
nur an der G^enze beider Gebiete vor sich geht, das Erstere nur 
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seliT langsam in das neae Wobngebiet Toidringt mid seme Yeriim- 
nwag mit jedem weiteren Schritte vonriits in aHurnmn Masse, bis 
zu YoUstandigem Vedieren , zQninuiit. Eine Bcguiistiguiig dar natar- 
lichen Zuchtong duicfa Isolimng findet nur da statt , wo das isolirte 
Gebiet sehr klein ist, so dass dassdbe^ ftlls es nickt isoUrt, son- 
dem m Continuitat mit dem pnmaien Wohngebiet der Art ware, 
nur eine Lokomotions-Zone oder nur einen Bmehdieil einer sol— 
chen darstellen wüide. 

Somit kann nach meiner Ansrhannng die ranmliche Iso- 
lirung nur auf zweierlei Weise die Abandernng alter 
und somit die Entsteknng nener organischer Formen 
veranlassen: einmal kann ae duirk Amñiie bei ▼ariabetn Arlen 
auf jedem separirten Wokngebiete eine etwas abwetckende Cénslanz- 
fonn kenrorbiingen, — dies betzift aber nur rein moi^ologiscbe 
Ckaraktere — und dann kann sie durdi Yers^zung in bonahe 
immer Terandeite LebensbedÍDgungen die Thatigkeit dernatür- 
licken Züchtung anregen. Dieser FaD aber beñdit sick Tor- 
wi^end nur auf allgemein isofirende Gebiete. 

Es firagt sieh nun^ ob diese beiden Wiikungsweisen hinrei— 
chen, um die auffiJlenden Erscbeinungen in der Zusammensetsung 
Ton Insulaifiíunen zu eiklaren. 

Bei dem Studium solcher Faunen setzt die relatir grosse Menge 
endendscher Arten in Eistaunen und leicht kmmte es scheinen, ais 
sei diese auffiHende Thatsache durch die ü^urkungen, welche hier 
der Isolimng zueikannt wurden, nieht genügend au%eklart. 

Man darf indessen nickt reigessen^ dass in der Isolirung nickt 
nurMomente li^en, welche das Abandern begunstigen, sondem 
auck ein Moment, welckes die ireitere Ausbreitung der auf 
isoKitem Gebiete entstandenen Ait sekr wesentlich beschrankt« 

Wie imner auck die neue Ait entstanden sein mag, sie wird 
in Tielen Fallen auf das isolirte Gebiet besckrankt bldben, auf 
welchem sie entstand, weil sie entweder gar nicht, oder nur in 
allzu geiinger 4tim>1i1 auf anderes Gebiet gelangen kann. Man 
sage nickt, dass die Stammait ja das isolirte Gebiet erreickt habe. 



folglich die dort entstandne neue Art auch den W^ nickwárts wie- 
der finden miisse. 

Einmal kommen hier die Veranderungen der Erdoberfládie 
mit in Betracht; was jetzt Insulargebiet ist, war haufig in einer 
früheren geologischen Periode in Contínuitat mit einem weitaus- 
gedehnten Wohngebiet. Wenn wir aber auch hiervon absehen und 
solche Falle ins Auge fassen^ wo isolirte Gebiete von vomherein 
isolirt waren — wie z. B. viele Koralleninseln der Südsee — so 
bleibt doch offenbar die Einwanderung der Stammart auf die yon 
Ihresgleichen noch nicht bewohnte Insel weit leichter, ais das 
Zurückwandem der abgeanderten Tochterart auf das von der Stamm- 
art bereits voUstandig besetzte primare Gebiet. In vielen Fallen 
werden allerdings eiñzelne Individúen sowohl in der einen , ais . in 
der andem Richtung über die trennende Schranke getragen werden 
konnen, aber nur in seltnen Fallen werden eiñzelne Individúen der 
Tochterart im Stande sein den Kampf ums Dasein mit der Stamm- 
art zu bestehen und sich auf dem von ihr bereits voUstandig be- 
setzten Stammgebiet wieder auszubreiten. 

So nahe auch Corsica und Sardinien am italienischen Festland 
liegen — kann man sie doch mit blossem Auge von dort erkennen 
— so ist es doch keiner der endemischen Schmetterlingsarten dieser 
Insel gelungen, sich in einem Theil des Festlandes festzusetzen 
und die Stajnmart (oder besser : náchstverwandte Art) zu verdrangen. 
Auch eine so haufíge Art, wie Vanessa ichntisa ist bisher noch nie- 
mals auf der italienischen Halbinsel gesehen worden und doch wer- 
den di^ im Mittelmeer herrschenden West- und Südstürme weit 
leichter Schmetterlinge von den Inseln nach dem Festland führen, 
ais die seltnen und schwachen Ostwinde solche in umgekehrter Rich- 
tung fortreissen werden. 

Bei weitem die meisten auf isoUrtem Gebiete entstandenen 
Arten müssen deshalb auch endemische Arten bleiben und es ist 
dabei ziemlich gleichgültig , durch welche Einflüsse sie entstanden 
sind, ob durch Amixie in der Variationsperiode oder durch natür- 
liche Züchtung, welche die Einwanderer der veránderten Lebens- 
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bedingungen des isolirten Gebietes anzupassen suchte. Die Aban- 
derung kann sogar durch Einflüsse bedingt worden sein , welche gar 
nicht mit der Isolining zusammenhángen ^ wie z. 6. durch direkte 
Einwirkung physikalischer Lebensbedingungen oder durch den Pro- 
CBBS der geschlechüichen Züchtung. 

Man denke sich nur^ dass in dem oben angeführten Beispiel 
des Papilio Turnus, die zweite, von der mánnlichen Form abwei- 
chende weibliche Form zuerst auf einer Insel im Meer aufgetreten 
sei y statt auf einem Punkte einer sehr grossen zusammenhángenden 
Landermasse 9 wie Nordameríka sie darstellt, so würde sie dort die 
primare Weibchenform verdrangt haben^ aber eine insulare, ende- 
mische Form geblieben sein und wir würden dann denselben mánn- 
lichen Pap. Turnus auf dem Fesdand mit einem ihm áhnlichen Weil>, 
auf der Insel mit einem sehr abweichend gefárbten Weib antreffen. ' 

Dass solche Falle ¡n Wirklichkeit vorkommen, dafur spricht 
der oben mitgetheilte Fall von Pararga Meione und Xiphta. Aber 
auch vom rein theoretischen Standpunkte aus lásst sich nicht ein- 
sehen, warum nicht auch auf isolirten Gebieten Aberrationen soU- 
ten auftreten und Gegenstand der geschlechtlichen Zuchtwahl sollten 
werden konnen. An der Entstehung solcher Formen hatte dann 
die Isolirung keinen Antheil, sie würden ganz ebenso auch auf 
anderen Wohngebieten entstanden sein, wohl aber pragt sie ihnen 
den Charakter einer endemischen Art auf, indem sie ihre Verbrei- 
tung über das isolirte Gebiet hinaus verhindert. 

So begünstigt die Isolirung einerseits in mehrfacher Weise die 
Entstehung neuer Arten und pragt ihnen andrerseits den Charakter 
endemischer Formen auf, indem sie ihre Ausbreitung von der Statte 
ihrer Entstehung aus über audre Gebiete hin verhindert oder be- 
schrankt. 
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